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Das Königliche Schloß in Breslau 
Aquarell von Theodor Blätterbauer 


Aus großer Zeit 


Vom Eiſernen Kreuz. Vor hundert Jahren, am Gc- 
burtstage der damals ſchon verewigten Königin Luiſe, 
am 10. März, hat Friedrich Wilhelm III. das Eiſerne 
Kreuz im königlichen Schloſſe in Breslau geſtiftet. Das 
Zimmer, in dem es geſchah, zeigt die Beilage Nr. 25 
nach einem Aquarell von Theodor Blätterbauer im 
Schleſiſchen Muſeum für Kunſtgewerbe und Altertümer 
in Breslau. Dieſes beſitzt innerhalb einer ſehr großen, 
ererbten Sammlung von Handzeichnungen des Künſtlers 
auch das als Nandleiſte auf dieſer Seite wiedergegebene 
Bild des Schloßäußeren mit den noch offenen, jetzt zu— 
gebauten Säulenhallen. Beide Bilder — die 1872 
erbaute, im Hintergrunde erſcheinende Synagoge zeigt 
es ſind erſt entſtanden, nachdem König Wilhelm am 
19. Juli 1870 die Stiftungsurkunde des Ordens erneuert 
hatte. Es iſt fraglich, ob die Ausitattung des Zimmers, 
als Blätterbauer es malte, dieſelbe war, wie 1815, aber 
es iſt möglich; jedenfalls ſieht das Zimmer jetzt weſentlich 
anders aus, wird aber immer noch als „Zimmer des 
Eiſernen Kreuzes“ gezeigt. Auch der Gipsabguß auf dem 
Pfeilerſpiegeltiſchchen, vermutlich die Königin Luiſe (wahr— 
ſcheinlich nach Rauch) darſtellend, iſt nicht mehr darin. 

Ein wichtiger neuer Beitrag zur Geſchichte des Eiſernen 
Kreuzes ift in dieſem Hefte auf Seite 357 enthalten, 
wo Rektor Urbanek die Frage ſtellt und beantwortet: 
Wo ijt das Eiſerne Kreuz von 1815 gegoſſen worden? 
Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes bat in dieſen Tagen im 
Phönix-Verlage (Fritz und Carl Siwinna) eine kleine 
Schrift über das Eiſerne Kreuz erſcheinen laſſen, auf die 
hiermit verwieſen fei, weil fie neben den ſchon betonten 
neuen Forſchungen in leicht faßlicher Form das im Kern 
enthält, was bisher über das Eiſerne Kreuz veröffentlicht 
worden iſt, zuletzt von Or. Friedrich Perle (Das Eiſerne 
Kreuz von 1815, Halle a. d. S. 1911). Kein Orden, das 
muß betont werden, war wohl derartig ein Denkmal 
ſeiner Zeit, wie gerade dieſer. Es war wie ein Sinnbild, 
das nach den Ideen, die ihm zugrunde liegen, von dem 
Fürſten, der ſeine Stiftung vollzog, wie von dem Ge— 
ſchlecht, das ſie erlebte, ſehr viel höher eingeſchätzt wurde, 
als ein bloßes äußeres Zeichen der gebenden und emp— 
fangenden Anerkennung perſönlichen Verdienſtes. 

In der Stiftungsurkunde heißt es zu Anfang: „In der 
jetzigen Kataſtrophe, von welchen für das Vaterland alles 
abhängt, verdient der kraftvolle Sinn, der die Nation 
ſo hoch erhebt, durch ganz eigentümliche Monumente 
geehrt und verewigt zu werden. Daß die Standhaftig— 
keit, mit welcher das Volk die unwiderſtehlichen Uebel 
einer eiſernen Zeit ertrug, nicht zur Kleinmütigkeit 
herabſank, bewährt der hohe Mut, welcher jetzt jede Bruſt 
belebt und welcher nur, auf Religion und treue An— 
bänglicbteit an König und Vaterland fich ſtützend, aus- 
harren konnte. Wir haben beſchloſſen, das Verdienſt, 
welches in dem jetzt ausbrechenden Kriege, entweder in 
dem wirklichen Kampfe mit dem Feinde oder außerdem 


im Felde oder daheim, jedoch in Beziehung auf dieſen 
Kampf um Freiheit und Selbſtändigkeit erworben wird, 
beſonders auszuzeichnen und dieſe eigentümliche Aus— 
zeichnung nach dieſem Kriege nicht weiter zu verleihen.“ 

Es gab in der bekannten Form aus Gußeiſen mit 
Silberrand, die Vorderſeite ohne Inſchrift, die Rückſeite 
mit dem gekrönten Namenszug FW, drei Eichenblättern 
und der Jahreszahl 1815 an einem ſchwarzen Bande 
mit weißem Rand für Kämpfer und an einem weißen 
Bande mit ſchwarzem Rand für Nichtkämpfer zwei 
Klaſſen und ein Großkreuz. Die erſte Klaſſe hat neben dem 
Kreuz zweiter Klaſſe fie wurde nur dem verlieben, 
der die zweite Klaſſe ſchon beſaß — ein Kreuz am ſchwarzen 
Bande mit weißer Einfaſſung auf der linken Bruſt. Das 
Großkreuz war noch einmal ſo groß als das der zweiten 
Klaſſe und wurde am ſchwarzen Bande mit weißer Ein- 
faſſung um den Hals getragen. Es wurde nur für eine 
gewonnene Schlacht, für Wegnahme oder erfolgreiche 
Verteidigung einer Feſtung verliehen. Blücher, der das 
Großkreuz nach Verdienſt ſchon befag, erhielt nach der 
Schlacht bei Belle-Alliance und dem zweiten Einzug in 
Paris am 7. Auli 1815 vom Könige noch eine neue, einzig 
dajtebende Abart, den ſogenannten Blücher-Stern: ein 
von goldenen Strahlen umgebenes Eiſernes Kreuz. 

Bereits Ende April 1815 wurde das Eiſerne Kreuz das 
erſtemal verliehen, und nach dem Kriege zählte man 
17 779 Perſonen, die es erhalten hatten, von Ausländern 
nur zwei, den Kaifer von Rußland und den Großfürſten 
Konſtantin. Wie der König und die Königlichen Prinzen, 
erhielten es auch dieſe beiden Fürſtlichkeiten nur zweiter 
Klaſſe. 

Eine ſymboliſche Deutung des Ordens gab der Heral— 
diker Gottſchalk. 

„Der Stoff weiſt auf die ſchreckliche Zeit, in der man 
lebte, und weiſt ſogleich auf das Mittel hin, welches der 
Schöpfer zur Befreiung in die Erde legte. Die Form 
erinnert an den Jammer, den man erduldete, aber auch 
an die Heiligkeit der Sache, für die man focht. Durch die 
Königskrone wird zuerit die Sache des gemeinen Weſens 
an den Thron geknüpft; dann tritt in dem Namenszuge 
die Perſon des Königs hervor, der kein Bedenken trug, 
Thron und Krone um die Ehre des gemeinen Weſens 
und für das Glück ſeiner Untertanen zu wagen. Der 
Eichenzweig deutet auf deutſche Art und Sinn, und die 
Jahreszahl rückt die heilige Zeit vor die Seele, wo große 
Entſchlüſſe zu großen Taten geführt haben. In der 
ſilbernen Einfaſſung ſieht man das kräftigſte, männlichſte 
Metall vom reinſten und zarteſten umfloſſen. Das 
Aeußere empfehle Lieblichkeit und Unſchuld, aber im 
Innern wohne Feſtigkeit und Kraft, und wenn wir Frieden 
und Wohlſtand ſuchen, jo follen wir nie das Schwert 
und den Krieg ſcheuen.“ 

General von Boyen aber ſchrieb in feinen „Denkwürdig— 
keiten“: 


— 


allen bisherigen Dekorationen abwich, 


„Es freut mich, hier ſagen zu können, daß der König 


h jetzt auch mit einem ihm eigenen Gedanken hervortrat, 


der vielfach und günſtig in die Stimmung der Zeit ein— 
ff. Es war dies die Stiftung des Eiſernen Kreuzes; 


ich babe den eigenhändigen erſten Entwurf des Königs 


owie die von ihm mit Bleiſtift entworfene Zeichnung 
elbſt in Händen gehabt. 
Es war dies in jeder Hinſicht ein glücklicher Gedanke: 
die Eigentümlichkeit des gewählten Zeichens, ı weiches von 
das Metall, aus 
dem es beſtand, und das zugleich als Symbol der Zeit 
dienen konnte, die Form, die an die deutſchen Ritter in 
Preußen erinnerte, vor allem aber das gleiche Anrecht 
des Soldaten wie des Generals gaben dieſem Schmuck 
einen großen Wert und erzeugten bei dem allgemeinen 
Wunſche, ihn zu erwerben, mehr als eine kühne Tat.“ 
Max von Schenckendorff bat das Eiſerne Kreuz in 
einem bekannten Liede beſungen, das anhebt: 


Auf der Nogat grünen Wieſen 
Steht ein Schloß in Preußenland — 


und Friedrich Rückert dichtete ein 
Geharniſchtes Sonett 


Nicht mehr das Gold und Silber will ich preiſen; 
das Gold und Silber ſank herab zum Tande, 

weil würdiglich vom ernſten Vaterlande 

ſtatt Golds und Silbers ward erhöht das Eiſen. 


Wer Kraft im Arm hat, geh', ſie zu beweiſen, 
ein Eiſenſchwert zu ſchwingen ohne Schande, 
es heim zu tragen mit zerhau' nem Rande 
und dafür zu empfabn ein Kreuz von Eiſen. 


Ihr goldnen, ſilbren Ordenszeichen alle 
bracht vor dem ſtärkeren Metall in Splitter, 
fallt, denn ihr rettetet uns nicht vom Falle! 


Nur ihr, zukünft'ge neue Eiſenritter, 
macht euch hinfort zu einem Eiſenwalle i 
dem Vaterland, das Kern jetzt ſucht ſtatt Flitter. 


Als die von den Franzoſen geraubte Viktoria nach 
dem Friedensſchluß nach Berlin zurückgebracht wurde, 
erteilte der König dem Baumeiſter Schinkel den Auftrag, 
das ruhmreiche Zeichen in großer Form an beiden 
Seiten des Brandenburger Tores anzubringen. Schinkel 
geriet durch dieſen Auftrag in Verzweiflung; denn er 
verhehlte ſich nicht, daß das Kreuz in ſeiner Geſtalt zu 
dem antikiſierenden Bauwerke von Langhans nicht 
paffe. Aber er wußte fid zu helfen. Die Viktoria 
erhielt nach ihrer Rückkehr einen mit einem Lorbeer- 
tranze geſchmückten Stab in die Hand, und in dieſen 
Kranz wurde das Eiſerne Kreuz eingefügt. 

Der König rief und alle, alle famen ijt der Titel eines 
in Beilage Nr. 26 wiedergegebenen Gemäldes, das das 
Schleſiſche Muſeum für Kunſtgewerbe und Altertümer 
in Breslau zur bleibenden Erinnerung an das Jubiläums- 
jahr 1915 als wertvolles Geſchenk erhalten hat. Herr 
Verlagsbuchhändler Arnold Hirt in Leipzig, Ehrendoktor 
der Breslauer Univerfität, hat es von Profeſſor Eduard 
Kaempffer malen laffen und es feiner Vaterſtadt ge- 
ſtiftet. Das Bild wird zum erſten Male in dem Breslau 
gewidmeten Raume der hiſtoriſchen Ausſtellung dieſes 
Jahres ausgeſtellt und dann dem Kunſtgewerbemuſeum 
überwiejen werden, das in feinem jetzigen oder in einem 
neuen Hauſe eine neue Abteilung „Erinnerungen an die 
a einzurichten gedenkt. In ihr wird dieſes 

ild der Anwerbung der Lützower mit Recht einen 
Ehrenplatz einnehmen. 

Außerdem bat Dr. Hirt eine Reproduktion des Bildes 
an alle Breslauer ſtädtiſchen Schulen verteilt, wie er 
ihnen foon früher einmal eine Nachbildung des Menzel— 
ſchen Gemäldes „Huldigung der ſchleſiſchen Stände vor 
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Friedrich dem Großen“ geſchenkt hat, das dem Muſeum 
der bildenden Künſte gehört. Den Verkauf des Kunſt— 
blattes bat die Kunſthandlung von Theodor Lichtenberg 
in Breslau übernommen. 

Das Kaempfferſche Bild, für das der Künſtler febr 
gewiſſenhafte Studien gemacht und das er mit Sorgfalt 
durchgeführt hat, iſt ein ſtattliches Breitbild mit ſehr 
vielen lebensgroßen Figuren. Wir ſtehen vor dem Haufe 
„Zum goldenen Zepter“ auf der Schmiedebrücke in Breslau, 
in deffen Erdgeſchoß das Werbebüro der Lützower lag. 
Lützow, Körner und noch ein dritter der Freiheitskämpfer 
ſtehen in der Tür des Hauſes, Frieſen und Jahn ſchauen 
aus dem Fenſter, alle empfangsbereit. Denn gerade 
naht eine Schar von neun jungen Leuten, Studenten, 
Handwerkern, Bauersſöhnen, teils in heller Begeiſterung, 
teils ernſt und bereit, in den „heiligen Krieg“ zu ziehen. 
Viel Volk läuft mit, alt und jung, neben einem großen, 
von Schimmeln gezogenen Plauwagen, der Leute vom 
Lande in die Stadt bringt. Ein Bub mit einem 
Holzſchwerte in der Hand ſucht feiner kleinen Schweſter 
und der Mutter davonzulaufen, die ihr jüngſtes Kind 
an ſich preßt, aber doch mit voller Anteilnahme und freudig 
bewegt dem laut jubelndem Zuge der jungen Leute 
folgt. Auch auf den Mienen einer ruhigeren Gruppe, 
die ein Schlächtermeiſter, ein greiſes Ehepaar und einige 
liebliche Bürgerstöchter bilden, die den Zug auf ſich zu— 
kommen laſſen, liegt nicht Neugierde allein, ſondern vor 
allem Stolz auf die Jugend des Volkes, das für ſein 
Vaterland Gut und Blut zu opfern bereit iſt. 

So wirkt das Bild ſchon durch feinen inneren Gehalt, 
bietet aber auch im einzelnen ſehr viele maleriſche Schön— 
heiten. Man kann wohl ſagen, daß man ihm den „Auf— 
trag“ nicht anſieht, ſondern daß der Künſtler ihn zu einer 
Herzensſache gemacht hat. B. 


Hohenzollerndant. Graf St. Marfan ein kaum 
noch genannter Name, der des franzöſiſchen Geſandten 
am Berliner Hofe zur Zeit der Erniedrigung und der 
Erhebung Preußens! Und doch bedeutete er im Unglück 
viel für den Hof. . . Erſcheint doch Napoleon nie ſo ſehr 
Parvenü wie als Sieger den alten Oynaſtien gegenüber: 
je größer die Wehrloſigkeit auf ihrer, deſto größer die 
Rückſichtsloſigkeit auf feiner Seite. Und entiprangen 
doch auch ſeine Befehle und Weiſungen an ſeinen Ge— 
ſandten, die königliche Familie betreffend, ganz und gar 
dieſem Geiſte. Aber St. Marſan war vornehmer als ſein 
kaiſerlicher Herr. „Schonung, Feinheit und Zartgefühl“ 
werden ihm nachgerühmt. Sie ſollten ihm gelohnt werden. 
Zur Zeit der Erhebung in Breslau geſtaltete ſich ſeine 
Stellung jo unerquidlich wie nur möglich. Fortwährend 
ſah er, was ſich vorbereitete, und war doch ohnmächtig, 
weil nichts ausgeſprochen war. Saß im Theater in ſeiner 
Loge und „ſchwitzte Blut“, wie Holtei ſagt, bei den patrio— 
tiſchen Kundgebungen. Interpellierte zwar den Staats- 
kanzler Hardenberg wegen der Studenten- Semonſtra— 
tionen, mußte ſich aber mit dem kühlen Hinweis auf 
gefährliche Exzeſſe bei der geringſten Gegenmaßregel ab— 
fertigen lajien. Es war für ihn ein böſer, peinlicher Schluß 
ſeiner Miſſion. Und dazu beſchwerte fein Herz ein 
tiefer privater Kummer. Sein Sohn war dem Kaifer 
mit der großen Armee nach Rußland gefolgt, in ruſſiſche 
Gefangenſchaft geraten und in die ſibiriſchen Bergwerke 
geſchleppt worden. Da, als in Breslau der folgen- 
ſchwere Beſuch Kaiſer Alexanders von R tubland mit ‚seinen 
Feſten verrauſcht ijt, kurz vor der Abreiſe des Baren, 
bittet ſich der Kronprinz, der nachmalige Konig Friedrich 
Withelm IV., eine Gnade von ihm aus. Freundlich wird 
fie dieſem Bittſteller zugeſtanden. And der Kronprinz 
bittet um die Freilaſſung des jungen Grafen St. Marjan. 
Sie wurde von Kaiſer Alexander ſofort veranlaßt und 
ein Offizier mit der Freiheitsankündigung nach Sibirien 
abgeſchickt. . . Die Schleſiſchen Provinzialblätter haben 
es gebucht. Es war ein echter Hohenzollerndank! 


Herrmann 
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Bom Taubenmarkte in Löwenberg 
Einholen der Marktbeſucher mit Muſik vom Bahnhofe 


Altertümliches 


Innungsaufzug in Schweidnitz. Ein feierlicher In— 
nungsaufzug nach altem Zunftbrauch fand am 24. Fe— 
bruar in Schweidnitz aus beſonderer Veranlaſſung ſtatt. 
Die feit Jahrhunderten beſtehende dortige Bäcker-Innung 
hatte in ihrem letzten Quartal den Beſchluß gefaßt, ihre 
wertvollen Geräte und Innungsladen, Urkunden und 
Petſchaften dem ſtädtiſchen Archiv und Muſeum zu über- 
weiſen. Darunter befand ſich auch ein ſehr wertvoller 
Innungspokal mit vielen alten Münzen und Medaillen. 
Die Innungsſtücke wurden im offenen Landauer, den vier 
weißgekleidete Meiſterſöhne geleiteten, nach dem Rathauſe 
gefahren. Dort hatte fich der geſamte Innungsvorſtand 
im „Feiertagsgewand“ eingefunden, und es erfolgte die 
feierliche Uebergabe der Innungsſtücke an den Rat 


der Stadt. 
Funde 


Urnenjund am Zehndelberge bei Breslau. Mitte 
Februar wurde am Ufer der alten Oder am Zehndel— 
berge, wo gegenwärtig umfangreiche Erdarbeiten zur Ver— 
legung eines neuen Sükers ausgeführt werden, ein alter- 
tümliches, noch gut erhaltenes und aus Ton gebranntes 
Gefäß, das die Form eines Waſſerkruges hat, gefunden. 
Die Fundſtelle liegt etwa 10 bis 15 Meter vom Strom- 
bett entfernt in einer Tiefe von rund 5 Metern unter der 
dortigen Terrain-Oberkante. Nach den vorläufigen Unter- 
ſuchungen ſtammt der Fund aus dem 14. bis 15. Jahr— 
hundert. Wie das Gefäß an die fragliche Stelle gekommen 
ſein mag, iſt nicht leicht zu erklären. Es könnte wohl an— 
genommen werden, daß es vom Waſſer angeſpült worden 
lit; doch wird erſt genau unterſucht werden müſſen, ob 
ſich dort früher ein natürlicher Flußlauf befand, da der 
dortige Teil der alten Oder erſt in neuerer Zeit künſtlich 
angelegt ſein ſoll. 

Urnenfund in Herrnprotſch bei Breslau. Vor einigen 
Wochen wurden — ebenfalls bei Ausführung von Erd— 
arbeiten für einen Bau — in Herrnprotſch (es handelt ſich 
um das dortige neue Männertrantenbaus) vorgeſchicht— 
lichen Funde gemacht. Das Schleſiſche Muſeum für 
Kunſtgewerbe und Altertümer leitete die Bergung der 
Funde. Es wurden 4 Gefäße in einer Tiefe von 5 Metern 


am Rande des zum Pflegehauſe gehörigen Karpfen— 
teiches gefunden. Während zwei Gefäße noch unverſehrt 
gehoben werden konnten, waren zwei bereits vor Ein— 
treffen des vom Muſeum Beauftragten zerſchlagen 
worden. Der Fund erwies ſich als von großer Be— 
deutung. Die Gefäße ſtammen aus der letzten Periode 
der Steinzeit (Ende des 3. Jahrtauſends v. Chr.) und 
haben bedeutenden Wert für die Erforſchung der Ur— 
geſchichte Schleſiens. Von ſachverſtändiger Seite wird 
angenommen, daß die Gefäße zum Waſſerſchöpfen und 
Waſſertragen gebraucht worden feien und die Fundſtelle 
eine vorgeſchichtliche Waſſerentnahmeſtelle für die ſtein— 
zeitlichen Bewohner Schleſiens geweſen ſei. Gegen die 
Annahme einer Grabſtelle, wozu man bei ähnlichen Funden 
immer zuerſt neigt, ſprechen verſchiedene ſtichhaltige 
Gründe. Obwohl auch hier die Unterfucbungen nach 
weiteren Funden fortgeſetzt wurden, konnte bisher nichts 
mehr gefunden werden, zumal die Arbeiten wegen des 
Winterwetters zeitweiſe unterbrochen werden mußten. 
Märtte 

Taubenmärtte in Lähn und Löwenberg in Schleſien. 
Von Taubenmärkten wird man im allgemeinen felten 
etwas gehört haben, trotzdem es zahlreiche Taubenlieb— 
haber gibt, die ihr Intereſſe auch durch Veranſtaltung 
von Tauben-Ausitellungen in größeren Städten kund 
tun, und doch werden in Schleſien alljährlich im zeitigen 
Frühjahr größere Taubenmärkte abgehalten, ſo in Lähn 
und Löwenberg an den Rändern des ſchleſiſchen Rieſen— 
gebirges. Der Taubenmartt von Lähn hat eine ca. 200- 
jährige Geſchichte. 

Ende Januar fanden auf dem Marktplatze in Lähn und 
Löwenberg die diesjährigen Taubenmärkte ſtatt. Letztere 
bedeuten für dieſe kleinen Städte und deren Umgebung 
geradezu ein Ereignis. Aus der ganzen Umgegend kommen 
Taubenintereſſenten zuſammen, ſowohl Händler wie 
Käufer, um zum Beginn der Brutzeit ihren Bedarf an 
Tauben aller Raſſen zu decken. Da wird getauſcht und 
gekauft, und wohin man in dem Städtchen blickt, ſieht 
man Leute, die ihre Tauben auf den Markt bringen, 
oder ſolche, die ihren Kauf nach Haufe tragen. 

Beſonders feierlich empfangen die Löwenberger ihre 
Gäſte. Die Stadtkapelle zieht nach dem Bahnhof und 
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Vom Taubenmarkte in Lähn 
Landleute nach erfolgtem Einkauf 


bringt die ankommenden Taubenfreunde in großen 
Maſſen mit Muſik auf den Marktplatz. In allen Reſtaurants 
herrſcht Leben und Muſik, und ſo wird der Taubenmarkt 
als großes Feſt in dem kleinen Orte gefeiert. 

Neben den Tauben gewöhnlicher Art findet man edelſte 
Naſſe-Tauben, für welche von Liebhabern Preiſe bis zu 
200 Mark erzielt wurden. 


Sitte und Brauch 


Eine Karwochenſitte. In der Oſtern vorangehenden 
Karwoche ziehen in vielen katholiſchen Gegenden, auch 


in Schleſien, die Knaben mit ſogen. Karfreitagsklappern 
in kleinen Trupps, taktmäßig die Klappern in Bewegung 
ſetzend, die Gaſſen des Dorfes auf und ab und laden 
die Gemeinde zum Gottesdienſt ein, da die Glocken 
ſchweigen müſſen. Zuweilen ſieht man dann auch das 
auf unſerem Bilde (S. 318) ſichtbare, trichterartige In— 
ſtrument, das oben eine Kurbel beſitzt. Es ijt die foge- 
nannte Ratſche, die beim Drehen der Kurbel ein ohren— 
zerreißendes „Geratſche“ hören läßt. Sehr ſelten geworden 
aber ift die fahrbare, auf unſerem Bilde ebenfalls dar- 
geſtellte Ratſche, die einen nicht minder großen Lärm 


phot. Gebr. Haeckel in Berlin 


Vom Taubenmarkte in Lähn 
Ausladen der Tauben auf dem Bahnhofe 
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phot. Mielert in Sprottau 


Knaben mit Ratjebentrommel und Ratſchenkarren 


verurſacht, wenn fid ihre Räder drehen. Die Natjche 
befindet ſich hier in dem Kaſten zwiſchen den Rädern. 
Mielert 


Jubiläen 


Zum 100. Geburtstage Hermann Klettes. Es iſt des 
Dichters Los, unter dem Ruhm des Komponiſten er— 
drückt zu werden. Meiſt ſucht man vergebens unter den 
Notenzeilen den Namen des Autors. Ein Zufall nur 
oder ein Erinnerungstag läßt ſein Bild wieder aufleben. 
So iſt es mit Hermann Kletke, geboren am 14. März 


1815. Wer kennt nicht Brahims liebliches Wiegenlied: 
„Guten Abend, gute Nacht.“? Wer iſt nicht ſchon durch 
Franz Bendels fein empfundene Kompoſition „Wie 


berührt mich wunderſam oft ein Wort von dir“ entzückt 
worden? 

Wollte man den Dichter wiſſen, dem der Komponiſt 
ſein zweites erfolgreiches Liederheft ehrend zugeeignet, 
man würde ihn nur in wenigen ſpäteren Ausgaben finden. 

Doch anläßlich des 100. Geburtstages des Verfaſſers 
aller dieſer Lieder ſoll des ſchleſiſchen Landsmannes 
wieder gedacht werden. Hermann Klette wurde am 14. 
März des denkwürdigen Jahres 1815 in Breslau als 
Sohn eines Rechtsanwaltes geboren. Seinen Unterricht 
empfing er auf dem Magdalenengpmnafium und bezog 
dann die heimatliche Univerſität zum Studium der 
Philologie. Durch das geiſtige Leben auf der Breslauer 
Hochſchule, das zu jener Zeit von Hoffmann v. Fallers— 
leben, Freytag und F. Gottſchall befruchtet wurde, fühlte 
auch der aufſtrebende Jüngling ſich zu poetiſchem Schaffen 
angeregt und widmete fidh ganz der journaliſtiſchen 
Laufbahn. Nach kurzer Tätigkeit an der Schleſiſchen 
Zeitung ſiedelte er nach Berlin über, wo ihm eine Stellung 
als Redakteur an der Voſſiſchen Zeitung geboten wurde, 
in der er ſeine ſchriftſtelleriſchen und poetiſchen Gaben 
voll verwerten konnte, ein deutſcher Journaliſt in des 
Wortes ehrenvollſter Bedeutung. Am 1. Auguſt 1874 
konnte er ſein 25 jähriges Jubiläum feiern, nachdem er 
von 1867 an das Amt eines Chefredakteurs übertragen 
erhalten hatte. 

Trotz der Anforderungen, die ein ſo hervorragender 
Platz an ihn ſtellte, hatte er feine Mufe nicht vernach— 
läſſigt. Bereits in feinem 25. Jahre (1856) wagte er ſich 
mit einem Bändchen „Gedichte“ an die Oeffentlichkeit, 


dem dann ſpäter andere Versgaben „Lied und Spruch“ 
N p „ 


„Neue Gedichte“, „Rübezahl“, „Sagen- und Märchen— 
wald“, „Loſe Blätter“ und „In einſamen Stunden“ 


folgten. 1872 erſchien eine Geſamtausgabe feiner Ge- 
dichte mit feinem Bildnis im Verlage von E. H. Schroeder, 
ſein poetiſches Teſtament, wie er es feinem Freunde 
Ludwig Pietſch gegenüber nannte. 

Zarte, deutſche Liederklänge voll Duft und Friſche 
durchwehen feine Dichtungen, ſie ſind die Nefultate eines 
an inneren Erfahrungen reichen Lebens. Selten haben 
neue Gedichtausgaben bei der geſamten Preſſe fo 
freundliche Urteile gefunden, wie diejenigen des Lyrikers 
Kletke. 

Klettes „Gedenktafeln“, nicht minder „Deutjchlands 
Kriegs- und Siegesjahre von 1809 bis 1815“ verdienten 
in dieſem Jahre ihre Auferweckung, nicht allein wegen 
der treuen Bildgeſtalten der damaligen Helden, ſondern 
auch wegen ihrer markigen Sprache, die in der Gegen- 
wart gehört zu werden verdiente. 

In ſeiner hervorragenden und verantwortungsvollen 
Stellung kämpfte Kletke unentwegt in guten und ſchlim— 
men Tagen für Kultur, Volkswohl und Volksfreiheit, 
für die Intereſſen ſeines Standes. Insbeſondere ſei ſeiner 
gedacht als tapferer Vorkämpfer für die damals noch recht 
ausſichtsloſe Aufgabe, den literariſchen Beruf zu organi— 
ſieren. 

Nach beinahe 40 jähriger Tätigkeit entſagte er feinem 
literariſchen Amte und ſtarb nach kurzer Ruhezeit am 2. Mai 
1886 in Berlin. Er liegt auf dem alten Jacobikirchhofe 
begraben. Er hatte noch die Freude erlebt, daß feine 
Dichtungen namhaften Komponiſten ſeiner Zeit An— 
regungen zu anſprechenden Vertonungen gegeben hatten. 

A. E. Schmidt 


Bildungsweſen 
Stadtbibliothek in Neinerz. Mit Beginn dieſes Jahres 
iit in dem Badeſtädtchen Reinera eine Stadtbibliothek 
mit vorläufig 1266 Bänden ins Leben gerufen worden. 


Zur Siedelungskunde 


Eingemeindung des „Alten Schloſſes Coſet.“ Die 
Eingemeindung des „Alten Schloſſes“, der urſprünglichen 
Burg Coſel — die febon im Jahre 1108 erwähnt wurde, 
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phot. Atelier Lilly in Breslau 


Vom erſten Feſte des Breslauer Studentinnenvereins am 9. Februar 


während die Stadt Coſel erit feit 1155 beſteht in den 
Coſeler Stadtbezirk iit nunmehr nach erfolgter Abtrennung 
vom Gutsbezirk Wiegſchütz erfolgt. 

Vertehr 

Hauptbahn Rybnil-Summin. In Gegenwart von 
Vertretern der Regierung zu Oppeln, der Eiſenbahn— 
Direktion Kattowitz und verſchiedener anderer Behörden, 
fand am 21. Februar die landespolizeiliche Abnahme 
der eingleiſigen Hauptbahn Rpbnit - Zummin jtatt. Die 
Linie bildet den zweiten Teil der 20 Kilometer langen 
Neubauſtrecke Egersfeld —Summin, deren Bau ſich be- 
ſonders in der Nähe von Rybnik infolge großer Brücken— 
anlagen und umfangreicher Erdarbeiten äußerſt ſchwierig 
geſtaltete. Die neue Bahn durchquert von Nybnik aus 
auf einem im Bogen angelegten Damm, der eine Höhe 
von 16 Metern erreicht, das Tal der Nacinna; der Fluß 
ſelbſt wird mittels einer Betonbrücke, die drei Oeffnungen 
von je 35 Metern Spannweite aufweiſt, überſchritten. 
Hierauf zwängt ſich die Strecke durch einen 18 Meter 
tiefen Einſchnitt, bei deſſen Herſtellung die Kurzawka, 
eine ſchwemmſandführende Bodenart, angeſchnitten wurde 
und zu großen Rutſchungen Anlaß gab, die jedoch durch 
Anlegung von Weidenpflanzungen zum Stillſtand ge- 
bracht wurden. Ueber Seibersdorf und Jehykowitz, wo 
ein zweites Gleis angelegt worden iſt, zieht ſich der 
Schienenſtrang nach dem an der Strecke Ratibor 
Kattowitz liegenden Bahnhöfe Summin hin. Durch die 
15 Kilometer lange Bahn, die am 1. März für den Güter- 
verkehr eröffnet wurde, wird die alte über Czernitz und 
Niedobſchütz führende Linie weſentlich entlaſtet und die 
Entfernung zwiſchen Rybnik und Summin um 6 Kilo- 
meter vermindert. 

Die Nieſengebirgs-Längsbahn. Der Bau der Rieſen— 
gebirgs-Längsbahn ijt Mitte v. Mts. vom Hirſchberger 
Kreistage endgültig beſchloſſen worden. Die Bahn wird 
von der Allgemeinen Elektrizitäts-Geſellſchaft in Berlin 
erbaut, die zuſammen mit dem Kreiſe eine Aktiengeſell— 
ſchaft bilden wird. Die Geſellſchaft beteiligt ſich mit 
1 ¼ Millionen Mark, während der Kreis 1½ Millionen 
Aktien und 600000 Mark Obligationen übernimmt. 
Die Geſamtkoſten des Bahnbaues find auf 5 600000 
Mark berechnet. Die Bahn wird 27,8 Kilometer lang. 


Für den Kilometer jind 120 000 Mark Baukoſten in An- 
ſatz gebracht. Die Bahn führt von Schmiedeberg über 
Steinſeiffen, Krummhübel, Arnsdorf, Seidorf, Giersdorf 
nach Hermsdorf u. K. Bon Krummhübel wird eine 
Abzweigung nach Brückenberg führen. Durch die neue 
Bahn ſoll eine direkte Verbindung zwiſchen dem Oſten 
und dem Weſten des Gebirges hergeſtellt und die Mitte 
des Gebirges dem Verkehr erſchloſſen werden. 


Vereine 


Verein zur Erſchließung des Leuthener Schlachtjeldes. 
Auf einen Aufruf des Komitees Klemmt-Heidenreich— 
Anders hin verſammelten ſich am 2. Februar 1915 in 
Müllers geräumigem Saale eine große Anzahl patriotiſch 
Geſinnter. Ortspfarrer Heidenreich machte die zahlreich 
Erſchienenen mit dem Zweck der Verſammlung bekannt: 
einen Verein zurErſchließung des Schlachtfeldes, Gründung 
eines Leuthen-Muſeums und Anlegung bequemer Wege 
nach den wichtigſten, Punkten und Denkmälern des Schlacht— 
feldes ins Leben zu rufen. Den hochintereſſanten genauen 
Schilderungen des Prof. Dittrich aus Breslau über die 
Schlacht bei Leuthen und deſſen eingehender Behandlung 
der überaus hohen Bedeutung des Sieges bei Leuthen 
iſt es nächſt den Bemühungen des Komitees zu danken, 
daß ſich in ein herumgereichtes Zirkular ſofort über 70 
Perſonen als Mitglieder des Vereins einzeichneten. 
Die Vorſtandsmitglieder, meiſt Herren von Namen und 
großem Einfluſſe, wurden durch Akklamation gewählt. 

Dank den opferfreudigen Bemühungen und Schen— 
kungen des Ortspfarrers Heidenreich bat das Leuthen— 
Muſeum bereits einen ſchönen Anfang genommen. Eine 
Anzahl vorzüglicher Wandkarten vom Schlachtfelde, 
Wandbilder und Photographien mit Daritellungen von 
Vorgängen aus der Schlacht und Perſonen aus der Zeit 
Friedrichs des Großen, eine große Anzahl von Kanonen— 
und Gewehrkugeln aus der Schlacht in einem großen 
Glastiſche geordnet, werden bereits von den Leuthen— 
Beſuchern mit großem Intereſſe in Augenſchein ge— 
nommen. Im Bemühen eines jeden Mitgliedes ſoll es 
liegen, Waffen und andere Gegenſtände, welche von 
der Schlacht bei Leuthen herrühren, für das zu 
gründende Schlachten-Muſeum zurückzugewinnen. Das 


Muſeum ijt vorläufig bei Gaſthausbeſitzer Müller in 
Leuthen untergebracht worden. 

Das Schlachtfeld ſelbſt ſoll in nächſter Zeit mit Mar— 
kierungstafeln verſehen werden. Ein großer Orientierungs— 
plan an der hiſtoriſchen Breſche des Leuthener Kirchhofes 
wird dem Beſucher als Wegweiſer zu den wichtigſten 
Punkten des Schlachtfeldes dienen. Schwanke 

Vereine für die Jugendpflege im Kreiſe Landeshut. 
Ende 1912 beſtanden im Landeshuter Kreiſe 54 auf 
nationaler Grundlage ſtehende Jugendvereine mit zu- 
ſammen 952 Mitgliedern. Neue Vereine wurden in 
Yandesbut, Liebau, Kindelsdorf, Reichhennersdorf und 
Oppau ins Leben gerufen. Aus Staatsmitteln wurden 
an Beihilfen an verſchiedene Vereine 720 Mark gewährt, 
ſowie 3000 Mark der Stadt Landeshut zur Anlegung 
eines Sport- und Spielplatzes. Die Einnahmen des 
Kreisjugendfonds beliefen ſich ſeit ſeiner Gründung auf 
rund 3505 Mark, die Ausgaben zur Anlage von Jugend- 
büchereien und Spielplätzen auf 2888 Mark. Für dieſes 
Jahr iſt die Anſchaffung eines Lichtbilderapparates in 
Ausſicht genommen, der den Gemeinden des Kreiſes 
koſtenlos zur Verfügung geſtellt werden foll. 

Perſönliches 

Am 29. Januar vollendete der Organiſt Ewald Roeder 
fein 50. Lebensjahr. 1865 zu Waldau in Schleſien geboren, 
war er Schüler des Königl. Inſtituts für Kirchenmuſit 
und ijt feit 1891 Kantor und Organiſt in Vauban, feit 
1898 Muſikdirektor. Als Komponiſt iſt er mit Orgelſtücken 
und einem Oratorium „Der Jüngling zu Naim“, als 
Schriftſteller mit einem „Schleſiſchen Tonkünſtlerlexikon“ 
und einer „Geſangslehre“ hervorgetreten. M. 

In Neiſſe beging am 8. Februar Karl Jentſch feinen 
80. Geburtstag. In Landeshut geboren, beſuchte er 
das Gymnaſium in Glatz und die Aniverſität in Breslau. 
1856 wurde er zum Prieſter geweiht. Ein Konflikt mit 
feiner vorgeſetzten Behörde zwang ihn, aus dem geiſtlichen 
Berufe zu ſcheiden und freier Schriftſteller zu werden. 
Philoſophiſche, geſchichtliche und nationalökonomiſche 
Probleme waren es, die er beleuchtete, und ſeine klare 
Denkart, ſein kräftiger, volkstümlicher Stil gaben ſeinen 
Schriften ſtets ein eigenartiges Profil. Jentſch ijt kluger 
Denker, der nicht nur angreifen, ſondern auch aufbauen 
will. Seine verſtreuten Artikel ſchloſſen ſich zwanglos 
zu größeren Werken zuſammen, die die verſchiedenſten 


Gebiete behandelten. Jeder einzelne aber, von ſeinen 
„Geſchichtsphiloſophiſchen Gedanken“ bis zu ſeinem 
Hauptwerke, den „Wandlungen“ und den Biographien 


Adam Smith' und Friedrich Liſts, weiß Neues zu ſagen 
oder Altes in neuer Beleuchtung zu zeigen. 

Am 7. Februar vollendete der Bildhauer Richard 
König in Radebeul bei Dresden fein 50. Leber usjahr. 
1863 zu Leobſchütz als Sohn eines Aujtizrats geboren, 
beſuchte er die Gymnaſien in Mülbaufen und Colmar 
und die Kunſtakademien in Berlin und Dresden. Nach 
Abſolvierung einer Studienreiſe nach Italien ließ er fidd 
1889 in Dresden nieder. Er lieferte Arbeiten für das 
Albertinum in Dresden und die dortige Kunſtakademie, 
außerdem eine Reihe von Statuetten und Büſten, von 
denen ſich mehrere in der vielbeſuchten Königlichen 
Skulpturenſammlung in Dresden befinden; ferner Mar- 
morfiguren für die Kreuzkirche und den Ausſtellungs— 
palajt in Dresden, ſowie einen „Chriſtus“ für den 
Friedhof von Chemnitz. 9. 

Am 15. Februar verichied eine im Muſikleben Breslaus 
bekannte Perſönlichkeit, der Königl. Muſikdirektor Franz 
Bürte im Alter von 74 Jahren. Aus feiner Lehrerſtellung 
in der Provinz zur Lehrtätigkeit an der Breslauer Blinden— 
unterrichts-Anſtalt berufen, wirkte er nebenbei auch als 
Chordirigent an der Matthiaskirche. Seine Erfahrungen 
im Muſikunterricht ſtellte er in den Dienſt der ſchleſiſchen 
Blinden, deren muſikaliſches Können das beſte Zeugnis 
für ihren Meiſter war. Auch als Komponiſt hat ſich Bürke 
erfolgreich betätigt. Ebenſo hatte er jahrelang die muſi— 
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kaliſche Leitung des Mittelſchleſiſchen Sängerbundes in 
Händen. 

Den 75. Geburtstag feierte am 14. Februar der in 
weiteren Kreijen bekannte frühere Kreisſchulinſpektor des 
Landkreiſes Breslau, Schulrat Heyſe. Der Jubilar wirkt 
vielfach in uneigennütziger Weiſe im Dienſte der all— 
gemeinen Wohlfahrt. So iſt er an leitender Stelle im 
vaterländiſchen Frauenvereine, im Vorſtande des Glatzer 
Gebirgspereins und im Vorſtande des Preußiſchen Ve- 
amtenvereins tätig. 

Am 17. Februar jtarb in Brieg Stadtverordneten— 
vorſteher Eckersberg. Er war von 1894—1896 Stadtrat 
und gehörte feit 1898 der Stadtverordnetenverſammlung 
an, die er von 1911 ab leitete. 

Auf eine 25 jährige Tätigkeit als ordentlicher Profeſſor 
für Sanskrit konnte am 27. Februar der Geheime Re— 
gierungsrat Dr. Alfred Hillebrandt an der Univerſität 
Breslau zurückblicken. Er iſt ſeit 1902 Mitglied des preu— 
ßiſchen Herrenhauſes als Vertreter der Breslauer Hoch— 
ſchule. Er iſt ein geborener Schleſier und ſteht im 60. 
Lebensjahre. Im Jahre 1877 wurde er Privatdozent 
in der Breslauer philoſophiſchen Fakultät, 1885 go. Pro- 
feſſor und am 27. Februar 1888 Ordinarius. 


Kleine Chronik 


Februar 

8. Im Fürſtenſaal des Breslauer Rathauſes wird 
ein ſchleſiſcher Bürgermeiſtertag abgehalten, anläßlich 
deſſen eine ſchleſiſche Provinzialgruppe des Preußiſchen 
Bürgermeiſterverbandes gebildet wird. 

13. Prinz Karl von Rumänien, älteſter Sohn des 
Thronfolgers Ferdinand, paſſiert 11 Uhr 20 Minuten 
den Breslauer Hauptbahnhof. 

13. Die Sektion für Kunſt der Gegenwart der Geſell— 
ſchaft für Vaterländiſche Kultur in Breslau begeht 
Richard Wagners 30. Todestag durch eine würdige Feier. 

13. Die dem Grafen von Saurmageltſch gehörige 
große Stärkefabrik, in Wichelsdorf, Kreis Sprottau, wird 
durch ein gewaltiges Schadenfeuer zerſtört. 

15. Ein Hochfeuer vernichtet zwei Abteilungen des 
Eiſenhüttenwerkes in Mallnitz, Kreis Sprottau. 

18. In Berbau bei Glogau werden acht Privatperſonen 
beim leichtſinnigen Umgeben mit einem widerrechtlich 
aufgeleſenen Geſchoſſe ſchwer verletzt. 

23. In Glatz wird eine 229 Nummern zählende Ge— 
flügelausſtellung eröffnet, die bis zum 25. dauert. 

24. In dem dem Grafen von Strachwitz gehörigen 
Walde bei Bertelsdorf wütet ein bedeutender Brand. 

24. Die Breslauer Studentenſchaft bringt dem aus 
feiner Stellung als Aniverſitätslehrer ſcheidenden Geh. 
Mezinalrat Prof. Dr. Ponfick einen Fackelzug dar. 

25. Im Schießwerder in Breslau wird der mit einer 
Fachausſtellung verbundene 25. Schleſiſche Malerbundes— 
tag abgehalten, in deffen Rahmen zugleich der 5. ſchleſiſche 
Bezirtsperbandstag eingefügt ijt. 


Die Toten 


Februar 
11. Herr Königl. Muſikdirektor Franz Bürke, 
14. Herr Landgerichtsrat Jofeph Franz, Oels. 
Herr Dr. med. Paul Oppler, 42 F., Breslau. 
15. Herr Dr. med. Heinrich Wachſner, Breslau. 
Herr früh.“ Apothekenbeſitzer Paul Rabmer, 78 f., 
Breslau. 
17. Freifrau Eliſabeth von 
Yorzendorf, Krs. Oblau. 
19. Herr Bäckerobermeiſter Hermann Pruſſog, Breslau. 
21. Herr früh. Apothekenbeſitzer Hermann Geydel, 
80 J., Liegnitz. 
Herr Dr. Friedrich Plathner, 40 z., Liegnitz. 
22. Herr Domänenrat Otto Hidetier, 70 f., Priſſel— 
witz, Krs. Breslau. 


Breslau. 


Seherr-Thoß, 80 Z., 


Die reiche Braut 


Roman von A. Oskar Klaußmann 


Welche Veränderung war überhaupt mit 
ihm vorgegangen, ſeitdem er Helene nach 
jahrelanger Trennung wiedergeſehen hatte? 
Wie oft hatte er an ſie gedacht! Selbſt im 
Traume hatte er ſich mit dem Beſuche in ihrem 
Elternbaufe, den er jetzt ausführte, und mit 
ihrer Perſon beſchäftigt. Den ganzen Vor— 
mittag hatten ſeine Gedanken bei ihr geweilt. 
Als er fie bei dem Beſuche, den er ihrer Mutter 
vor dem Eſſen machte, ſah, hatte es ihn heiß 
überlaufen; und doch erfüllte ihn ein Gefühl 
des Glücks und der Seligkeit, weil er in Helenens 
Augen blicken, ihre Stimme hören durfte. Und 
nun jagte ihm der Arzt einen ſolchen Schreck 
ein. Karl war fo faſſungslos, daß er nicht auf- 
zublicken wagte. Er fürchtete, man könne ihm 
die Angſt um Helenens Geſundheit von ſeinem 
Geſichte ableſen. 

Als er endlich wagte, Helenens Geſicht prü— 
fend zu betrachten, beruhigte er ſich einiger- 
maßen. Dieſes Geſicht ſah ſo roſig, ſo friſch, 
ſo lieblich aus! 

Karl beherrſchte ſich gewaltſam. Es kam 
ihm vor, als betrachte ihn Frau Kornke mit 
beſonderer Aufmerkſamkeit. Anfangs hatte fie 
ihn mit Herablaſſung empfangen, ihm zu ſeinem 
Doktor gratuliert, aber auch dazu, daß ſein 
Vater nun „wirklicher“ Beamter geworden ſei. 
Unter anderen Umſtänden hätte das Verhalten 
dieſer Frau dem jungen Manne Spaß gemacht; 
aber dieſe Frau war Helenens Mutter, und 
merkwürdig: alles, was Helene betraf, kam 
Karl anders vor, als alle anderen Dinge in 
der Welt. 

Da das Geſpräch nach den alarmierenden 
Worten Schatrainskis allgemein ins Stocken 
kam, fühlte ſich Kornke, als Witſchuldiger des 
Arztes, veranlaßt, ein anderes Thema anzu- 
ſchlagen. Er erwähnte die Beförderung von 
Karls Vater und die Einladung, die Karl und 
ſeinen Vater für den nächſten Tag zum Bergrat 
führen ſollte. Offenbar wollte er den jungen 
Mann mit dieſer Nachricht der ſtolzen Haus— 
frau empfehlen. 

„Der gute Bergrat!“ ſagte Ewers. „Ich traf 
ihn, bevor ich hierher kam, und habe eine halbe 
Stunde im Zechenhauſe auf Matbildegrube 
mit ihm geplaudert. Es ändert ſich ja noch 
verſchiedenes hier. Der alte Grubenſchmiede— 
meiſter Woytylak fegt ſich auch zur Ruhe, und 
an feine Stelle kommt ein junger Mann, namens 
Fechner, der ſogar auf einem Technikum war.“ 


(11. Fortſetzung) 


Die bei Tiſche Sitzenden waren mit dem 
Eſſen beſchäftigt, oder ſahen den erzählenden 
Ewers an. Niemand merkte die fahle Bläſſe, 
die bei den Worten des Markſcheiders das 
Geſicht des Oberſchichtmeiſters überzog. Das 
Meſſer, das er in der Hand hielt, zitterte fo, 
daß er es niederlegen mußte. 

„Woytylak gibt die Schmiede auf und zieht 
ſich zurück?“ fragte er dann, als könne er dieſe 
Nachricht noch gar nicht faſſen. 

„Ich ſagte es ja!“ bemerkte Ewers. 
Bergrat erzählte mir die Sache ſelbſt und 
fügte hinzu, er freue ſich, daß jetzt ein intelli— 
genter und gebildeter Mann an die Stelle 
des alten Schmiedemeiſters käme, der nur not— 
dürftig ſeinen Namen unter eine Quittung 
ſchreiben konnte.“ 

„Aber der Bergrat ſagte mir noch vor einigen 
Tagen, der Vertrag mit dem alten Voythylak, 
der nun ſchon feit vierzig Fahren die Schmiede— 
arbeiten für uns macht, ſollte wieder auf zehn 
Jahre erneuert werden. Es ſtand auch ſo 
ziemlich feſt, daß der Schwiegerſohn des alten 
Woytylak mit in das Geſchäft eintreten ſollte, 
um dem Alten behilflich zu ſein und ſpäter ganz 
die Schmiedearbeiten zu übernehmen. Und 
nun dieſe plötzliche Aenderung!“ 

Der Markſcheider fab wohl mit einigem 
Erſtaunen die Erregung, in der fidh der Gaſt— 
geber befand. Er konnte aber nur die Achſeln 
zucken und erwidern: 

„Die Sache ſcheint in der Tat ganz plötzlich 
getommen zu fein! Der alte Woytylak war 
heute vormittag beim Bergrat, um die Er- 
neuerung des Vertrages zu beſprechen. Dabei 
erzählte er, der Schwiegerſohn, der eigentlich 
Kunſtſchloſſer ſei, wolle in einer größeren Stadt 
eine Kunſtſchloſſerei errichten. Darauf riet der 
Bergrat dem alten Schmiedemeiſter, ſich zur 
Ruhe zu ſetzen.“ 

„Der Vertrag mit Woytylak läuft in acht 
Wochen ab!“ jagte Kornke, ohne aufzublicken, 
mit eigentümlich heiſerer Stimme, 

„Das ſagte der Bergrat auch. Er fügte noch 
hinzu, die Uebergabe an den neuen Schmiede— 
meiſter werde foon in vier bis ſechs Wochen 
erfolgen.“ 

Ewers wendete ſich dann dem Braten zu, 
mit welchem fich der Arzt ſchon längere Zeit 
eifrig beſchäftigte. Kornke trank einige Glas 
Ungarwein, ohne weiterhin auch nur einen 
Biſſen zu eſſen. 


„Der 


322 Die reiche Braut 


Eine unangenehme Stodung in der Unter- 
haltung entitand. Endlich zog der Arzt die 
Schleuſen ſeiner Bereſamkeit auf und er— 
zählte eine Stunde lang polniſche Anekdoten, 
indem er ſich bald der deutſchen, bald der 
polniſchen Sprache bediente. Er beſaß einen 
wohlbegründeten Ruf als Anekdotenerzähler 
und ſchien einen unerſchöpflichen Vorrat von 
Schnurren und Witzen zu haben. Er brachte 
ſchließlich wieder Stimmung in die Geſellſchaft. 

Bevor der Kaffee gebracht wurde, zog ſich 
Doktor Schatrainski mit der Hausfrau auf die 
Veranda zurück und legte ſein Geſicht in feier— 
liche Falten, als er fragte: 

„Hat Ihre Tochter als Kind die Maſern 
gehabt? Soviel ich mich erinnere, war es der 
Fall. Ich habe das Kind ſelbſt in Behandlung 
gehabt.“ 

„Allerdings.“ 

„Nun, um io beffer; dann wird fie nur 
einen leichten Anfall zu überſtehen haben. 
Wahrſcheinlich hat fie dieſen Anfall ſchon jetzt, 
underwird nicht weiter zum Ausbruch kommen.“ 

„Helene bat die Maſern?“ 

„Pſt! Pit! liebe Freundin! Ruhig, ruhig, 
machen Sie Ihre Gäſte nicht ſcheu. Wir haben 
in der Gegend jetzt eine febr leichte Maſern— 
epidemie, die gerade Erwachjene befällt. Die 
Maſern kommen dabei gar nicht zum Ausbruch, 
ſondern bleiben unter der Haut. Die Patienten 
haben nur eine eigentümliche Färbung der 
Augenſchleimhäute, die mir auch bei Ihrem 
Fräulein Tochter ſofort auffiel, als ich ſie heute 
zufällig ſah. Es iſt nicht die geringſte Gefahr 
vorhanden; aber vor Aufregung und Erkältung 
muß ſich Helene ſehr in acht nehmen!“ 

„Wir wollten übermorgen abreiſen!“ 

„Das geht auf keinen Fall! Helene muß 
mindeſtens acht Tage beobachtet werden und 
kann nicht von Haufe fortgehen. Sie braucht 
garnicht zu wiſſen, daß ſie irgendwie krankheits— 
verdächtig ift, und die Sache ift ja auch an und 
für ſich, wie ich foon wiederholt erklärte, 
ungefährlich. Aber ein kleines Verſehen, eine 
Erkältung zum Beiſpiel, wie fie auf einer Reife 
ſo leicht eintreten kann, wäre doch ſehr unan— 
genehm, es könnte ein rheumatiſches Leiden 
daraus entſtehen, das für Lebenszeit anhält. 
Doch, wie geſagt, es iſt kein Grund zur Beun— 
ruhigung. In drei Tagen werde ich wieder 
vorſprechen.“ 

Schatrainski und die Hausfrau traten in das 
Speiſezimmer zurück, und der Arzt empfahl 
ſich. 

Sein Fortgehen war das Signal zum allge- 
meinen Aufbruch. Ewers wollte zu feinen 2 Rej- 
jungen zurück und Kornke nach der Kanzlei. So 
blieb Karl Siegner nichts anderes übrig, als ſich 
gleichfalls zu entfernen. Er tat dies mit Groll 


im Herzen. Sein Zorn richtete ſich gegen die 
eigene Perſon. Hatte er ſich nicht wie ein 
dummer Junge betragen? Bei Tiſch hatte 
er dageſeſſen, als könne er nicht bis drei zählen. 
Das hatte die Angſt um Helene gemacht! 

Der Oberſchichtmeiſter und Ewers verließen 
das Haus zuſammen, trennten ſich aber bald. 
Ewers ſchlug den Weg nach der Traugott- 
Grube ein, und KLornke ging allein nach der 
Schichtmeiſterei: Er ſchien während des Weiter— 
ſchreitens alles um ſich her zu vergeſſen. 
Sein Fuß ſtieß an Steine. Sein Stolpern 
brachte ihn einmal faſt zu Fall; aber er ſchritt 
mit zu Boden geſenktem Blick weiter. Nur 
einmal blieb er ſtehen, und ein tiefer Seufzer 
drohte ſeine Bruſt zu ſprengen. Einen Blick 
voll Seelenqual warf er zum Himmel, an 
welchem graue Wolken zeitweiſe die Sonne 
e und halbleiſe murmelte er: 

„Acht Wochen! Dann ift alles vorbei! Ich 
babe es geahnt, die Kataſtrophe würde einmal 
plötzlich kommen, und zwar dann, wenn ich es 
m wenigſten vermutete!“ 

Wieder ſetzte er ſeinen Weg fort, bis er durch 
eine Männerſtimme angerufen wurde: 

„Guten Tag, Panje*) Sberſchctmeiſter 

„Ah, guten Tag, Woytylak! Wie gebt es 
Ihnen?“ fragte mechaniſch Kornke den Gruben— 
ſchmiedemeiſter, der ihm in den Weg getreten 
war. Der alte Schmied war auffallend groß 
und breitſchultrig. Sein Geſicht, in dem ein 
paar helle Augen funkelten, denen man es 
anmerkte, daß fie gewohnt waren, in die 
Glut des Schmiedefeuers zu ſehen, war von 
geſunder Nöte. Weißes, volles Kopfhaar und ein 
kurzgeſchnittener, weißer Vollbart umgaben es. 

„Wiſſen Panje Oberſchichtmeiſter ſchon, was 
der Bergrat mit mir verabredet hat?“ 

„Ja, ich habe es zufällig erfahren, lieber 

Woytylak. Was machen Sie für Geſchichten? 
Ein ſo rüſtiger 2 Rann wie Sie will fich zur Ruhe 
ſetzen? Das werden Sie gar nicht aushalten; 
die Untätigkeit wird Sie krank machen!“ 

„Panje Oberſchichtmeiſter! Ich bin ſiebzig 
Jahre alt; ich möchte mich zur Ruhe ſetzen! 
Ja, wenn mein Schwiegerſohn mir geholfen 
hätte! Aber die heutige Jugend! Panje 
Oberſchichtmeiſter wiſſen es ja! Da will alles 
hoch hinaus. Nun ſoll man niemand zu einem 
Berufe zwingen. Mein Schwiegerſohn iſt ein 
ſehr geſchickter Schloſſer und paßt nicht zum 
Grobſchmied.“ 

„Iſt denn die Sache wirklich unwiderruf— 
lich?“ fragte Kornke, als könne er noch nicht 
alle Hoffnung aufgeben. 

„Anwiderruflich! Panje Oberſchichtmeiſter! 
Ich habe mit dem Herrn Bergrat alles durch 


*) „Panje polniſch, Herr. 
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Handſchlag abgemacht; das ift je gut, wie 
dreimal unterſchrieben und unterſiegelt. Ich 
bin froh, daß die Sache jo gekommen iſt; jetzt 
weiß ich doch, woran ich bin. Und, Panje Ober— 
ſchichtmeiſter, nicht wahr, Sie ſind mir nicht 
böſe, wenn ich Sie bitte, jetzt an eine definitive 
Abrechnung zu denken. Ich weiß ja, wie viel 
Sie zu tun haben und daß mein Geld bei 
Ihnen ſo ſicher, wie in der Reichsbank iſt; 
aber ich möchte nun hier mit allen Verhält— 
niſſen glatt und klar werden. Wenn ich von 
hier weggehe, will ich mit der ganzen Gruben— 
angelegenheit nichts mehr zu tun haben. Sie 
find mir nicht böſe, Panje Oberſchichtmeiſter, 
wenn ich Sie um die Generalabrechnung bitte!“ 

„Selbſtverſtändlich, ſelbſtverſtändlich, lieber 
Woytylak! Nur geht das nicht von heut zu 
morgen!“ 

„Ich weiß, ich weiß, Panje Oberſchichtmeiſter! 
Es muß ja auch nicht heut und nicht morgen 
ſein! Es ſind ja noch einige Wochen Zeit! 
Ich bitte Sie, Panje Oberſchichtmeiſter, mir 
mitteilen zu laffen, wann die Beläge fertig 
ſind, damit ich zu Ihnen in die Kanzlei komme 
und unterſchreibe. Sie wiſſen, welches Ver— 
trauen ich zu Ihnen habe; ich würde meinem 
Bruder nicht ſoviel vertrauen! Aber nichts 
für ungut, Panje Oberſchichtmeiſter!“ 

„Es wird alles beſorgt, lieber Woytylak! 
Verlaſſen Sie fich darauf! Adieu, ich muß in 
die Kanzlei!“ 

„Auf Wiederſehen, Panje Oberſchichtmeiſter!“ 
rief der biedere Schmied. Die beiden Männer 
ſchüttelten ſich die Hände und gingen nach 
verſchiedenen Richtungen auseinander. 

Das Geſicht Kornkes verfinſterte ſich wieder, 
als er allein weiterſchritt. Als er den Parterre— 
flur der Schichtmeiſterei betrat, ſtellte ſich ihm 
einer der älteren Aſſiſtenten in den Weg: 

„Herr Oberſchichtmeiſter entſchuldigen, ich 
wollte nur mitteilen wegen Gasda —“ 

„Was ift mit Gasda? Er war heut vor- 
mittag in der Kanzlei nicht anweſend. Iſt er 
krank geworden?“ 

„Herr Oberſchichtmeiſter, er iſt jetzt da und 
ſitzt in feinem Zimmer, ijt aber total be- 
trunken. Er hat feon verſchiedene Beläge 
zerriſſen, und wenn man ihn zur Vernunft 
bringen will, gebärdet er ſich wie ein Beſeſſener. 
Ich wollte das dem Herrn Oberſchichtmeiſter 
mitteilen, weil Sie doch durch ſein Zimmer 
müſſen, wenn Sie in Ihr Bureau wollen!“ 

„Ein entſetzlicher Menſch, dieſer Gasda! 
Kommen Sie mit!“ 

Als Kornke, gefolgt von dem Aſſiſtenten, das 
Zimmer Gas das betrat, jab er allerdings, daß 
er einen vollſtändig Betrunkenen vor ſich habe. 

Er wollte nach ſeinem Zimmer gehen; aber 
Gasda ſtellte ſich ihm in den Weg. 


heut früh — 


„Herr Oberſchichtmeiſter 
nämlich!“ 


nämlich, ich bin krank geweſen 
ſtotterte er unzuſammenhängend. 

„Schon gut!“ ſagte Kornke. „Wenn Sie 
ſich nicht wohl fühlen, gehen Sie nur nach 
Haufe! Kommen Sie morgen früh pünktlich 
zum Dienſt!“ 

Gasda ſah ſeinen Vorgeſetzten mit böſen, 
blutunterlaufenen Augen an. 

„Ich tue meinen Dienſt!“ ſagte er dann 
beſtimmt. „Ich tue meinen Dienſt und laſſe 
mich nicht fortſchicken!“ 

„Tun Sie, was Sie wollen!“ entgegnete 
ornke und winkte dem Aſſiſtenten, ihm nach 
inem Zimmer zu folgen. 

Als er die Tür geſchloſſen hatte, ſagte er 
dem Untergebenen: 

„Verſuchen Sie, Gasda in aller Güte fort- 
zubringen. Ich werde morgen mit ihm, wenn 
er nüchtern ift, ganz energiſch ſprechen. Jetzt 
hat es keinen Zweck; aber in dieſem Zuſtande 
kann doch der Mann da nicht ſitzen bleiben. 
Holen Sie ſich noch einige Kollegen herbei, und 
bringen Sie den Menſchen fort!“ 

„Ich werde mein Glück verſuchen,“ ant— 
wortete der Aſſiſtent. „Wie ich Gasda kenne, 
wird es nicht leicht ſein, ihn fortzubekommen.“ 

Der Aſſiſtent verließ das Zimmer. Einige 
Minuten blieb es im Nebenzimmer vollſtändig 
ruhig; dann horte man das balblaute Zureden 
von Stimmen und dazwiſchen die hartnäckigen 
Antworten des Betrunkenen. 

Dann wurde es noch geräuſchvoller. Man 
hörte einen Stuhl umfallen, hörte Gasda laut 
fluchen und ſich zur Wehr ſetzen. Offenbar 
wollte man ihn mit Gewalt aus dem Zimmer 
bringen. 

Kornke wurde immer unruhiger und auch 
argeriider. Diejes Betragen Gasdas über- 
ſtieg alle Begriffe. 

Plötzlich wurde die Tür des Zimmers auf— 
geriſſen, in welchem Kornke ſaß, und mit wut- 
verzerrtem Geſicht taumelte Gasda herein. 
Einige Aſſiſtenten folgten ihm, noch immer 
verſuchend, ihn zurückzuhalten. 

„Haben Sie befohlen, daß ich herausgebracht 
werden ſoll?“ fragte er in drohendem Tone. 

Kornke beherrſchte ſich und ſagte möglichſt 
ruhig: 

„Ich wünſche nicht, daß Sie in dieſem Zu— 
ſtande in der Kanzlei bleiben und rate Ihnen 
im eigenen Intereſſe, nach Haufe zu gehen!“ 

Merkwürdigerweiſe ſchien das harmloſe Wort 
„Zuſtand“ den Betrunkenen beſonders zu 
kränken und zu beleidigen. 

„Zuſtand! Wer bat einen Zuſtand?“ Wer 
kann behaupten, daß ich einen Zustand habe?“ 
ſchrie er in fid beſtändig ſteigernder Erregung. 
„Wer ſagt, ich habe einen Zuſtand? Du Lump! 
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Bezable Deine Schulden und fage nicht, andere 
hätten einen Zuſtand!“ 

Gasda war mit drohend erbobener Fauſt 
auf Kornke zugegangen. 

Kornke trat zurück und verlor einen Teil 
ſeiner Selbſtbeherrſchung. So durfte er ſich 
in Gegenwart von Untergebenen doch nicht 
behandeln laffen. 

„Verlaſſen Sie augenblicklich mein Zimmer!“ 
herrſchte er Gasda an. 

Gasda antwortete mit einem unverſchämten 
Gelächter. 

„Dieſer Menſch muß hinaus!“ ſchrie Kornke. 
„Holen Sie ein paar Grubenarbeiter!“ 

Gasda ſtieß ein heiſeres Gebrüll aus, und 
im nächſten Augenblick faßte ſeine rechte Hand 
die Gurgel des Oberſchichtmeiſters. Dieſer 
ſtieß den Raſenden zurück — der feinem Yor- 
geſetzten Halskragen und Schlips mit einem 
Nude abriß. Dann ſchlug er mit beiden Fäuſten 
nach dem Geſicht Kornkes, der ſich durch Vor— 
halten der Arme deckte. Einer der Aſſiſtenten 
lief hinaus und ſchrie im Korridor um Hilfe. 
In wenigen Sekunden waren ein Dutzend 
Leute zur Stelle, die den tobenden Gasda zu 
Boden riſſen und hinausſchleiften, obgleich er 
wie raſend um ſich ſchlug. 


VIII. 


pünktlich ſein neues Amt 
angetreten. Die Mitbeamten gaben ihm den 
Spitznamen „Plakimajor“, und es war bei 
feiner Gewiſſenhaftigkeit ſelbſtverſtändlich, daß 
er vom eriten Tage an feines Amtes mit großer 
Schneidigkeit waltete. Eine feſtliche Weihe gab 
er dem erſten Tage gleich dadurch, daß er zwei 
Knechte, welche Ziegelſteine aus der Ziegelei 
nach dem Bergwerk fuhren, mörderlich durch— 
prügelte, weil fie, anſtatt fleißig zu fahren, im 
Chauſſeegraben ſchliefen. Es wurde zu allen 
Zeiten in Oberſchleſien „patriarchaliſch“ regiert, 
und es gab ſogar, allerdings weit zurückliegende 
Zeitperioden, in denen der Kantſchu das höchſte 
Geſetz und die einzige Entſcheidung in allen 
Dingen war. Der Bergrat hatte recht gehabt, 
als er die neue Beamtenſtelle ſchuf. 

Am zweiten Tage unterbrach Siegner ſeinen 
Dienſt natürlich, um der Einladung zum 
Bergrat zu folgen. Es war ihm gelungen, ſich 
in der kurzen Zeit eine völlige Steigeruniform 
zu beſchaffen; als er ſie zur Meldung beim 
Bergrat anlegte, fab er ganz ſtattlich aus, und 
Frau Siegner fühlte ſich veranlaßt, wieder 
einige Freudentränen zu vergießen. Dann 
begaben ſich Vater und Sohn nach dem Hauſe 
des Bergrats am Eingange des Induſtrieortes. 
Siegner meldete ſich beim Bergrat, und dieſer 
empfing Vater und Sohn auf das liebens— 
würdigſte. Das Mittageſſen verlief feierlich. 


Siegner hatte 
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Der Bergrat und ſeine Gattin lebten in kinder— 
loſer Ehe und führten einen verhältnismäßig 
beſcheidenen Haushalt. Es ging lange nicht ſo 
vornehm bei ihnen zu, wie bei Oberſchicht— 
meiſter Kornke. Die Unterhaltung bei Tiſch war 
nicht beſonders lebhaft. Meiſtens führte der 
Bergrat das Wort. Siegner antwortete nur 
und Karl gab gleichfalls nur auf Fragen Aus- 
kunft, die die Frau des Hauſes an ihn ſtellte, 
um dem jungen Mann Aufmerkſamkeiten zu er- 
weiſen. Nach Tiſch erklärte der Bergrat Karl 
noch, er freue ſich außerordentlich über die 
Erfolge, die er als Beamtenſohn gehabt habe, 
verſicherte ihn ſeiner Freundſchaft und forderte 
ihn auf, wenn er einmal Rat und Tat in 
irgend einer Angelegenheit nötig habe, ſich 
vertrauensvoll an ihn zu wenden. Dann 
gingen Vater und Sohn nach Haufe. Der Alte 
legte die Paradeuniform ab und zog feine 
gewöhnliche Kleidung an, um wieder in den 
Dienſt zu gehen. 

Karl war unſchlüſſig, was er tun ſollte. Er 
ging vorläufig in die Laube im Garten, in der 
unſicheren Hoffnung, daß er von dort aus 
Helene ſehen könnte. 

Emma kam mit einer Schüſſel Schoten, 
um fie auszuhülſen, ſetzte fich zu Karl, der fich 
noch in ſeinem Beſuchsanzuge befand, und ſagte 
zu ihm: 

„Du ſiehſt ſo feierlich aus, Karl! Man hat 
beinahe Angſt, ſich zu Dir zu ſetzen. In dem 
ſchwarzen Bratenrock bijt Du ganz und gar 
eine Reſpektsperſon, und ich glaube, Du impo— 
nierſt ſogar dem Vater, und das will viel 
ſagen!“ 

Karl blickte ſeine Schweſter prüfend an. Er 
ahnte, daß ihre Bemerkung die Einleitung zu 
einem bedeutungsvollen Geſpräche ſein ſollte. 
Emma fuhr fort: 

„Er läßt fich von niemand imponieren; ſelbſt 
nicht von den Freiern ſeiner Töchter. Vor— 
geſtern hat er es fertig bekommen, einen Mann 
hinauszuwerfen, der bei ihm um die Hand 
einer ſeiner Töchter anhielt!“ 

Karl borcbte auf und fragte: 

„Machit Du Scherz, Emma?“ 

Emma lächelte und antwortete: 

„Ich bin allerdings, wie Du weißt, ſonſt gern 
zu Scherzen aufgelegt. Diesmal aber iſt es 
Ernſt. Vater hat nämlich jemanden im ſchnö— 
deſten Sinne des Wortes hinausgeworfen 
leider oder, Gott ſei Dank! Aber ſo mußte 
es kommen!“ 

„Ein Freier um Deine Hand kann es nicht 
geweſen ſein,“ bemerkte Karl. „Sonſt würdeſt 
Du nicht in dieſer Weiſe über den Vorfall 
ſprechen. Spanne mich doch nicht auf die Folter!“ 


(Fortſetzung folgt) 


Wilhelm Harniſch 


Waldemar Rosteutſcher in Breslau 


Von 


Es war am 17. Oktober 1806. Da pilgerte 
früh am Morgen der Studioſus Wilhelm Har- 
niſch, der in den Franckeſchen Stiftungen eine 
Freiſtatt gefunden hatte, aus Halle hinaus zu 
den Pulverweiden, um fih Winterholz für 
ſein Stüblein zu beſorgen. Hohe Pläne gingen 
ihm durch den Kopf. Profeſſor wollte er 
werden und ſeinem Vater, der zu Wilsnack in 
der Priegnitz ein ehrſamer Bürger und Schnei— 
dermeiſter war, möglichſt wenig Koſten ver- 
urſachen. Da kam ein preußiſcher Huſar und 
neben ihm ein entwaffneter, am Arm blutender, 
franzöſiſcher Reiter. Und als Harniſch von 
Paſſendorf aus die Höhen von Nietleben über— 
ſchaute, blitzten im Sonmenſcheine Helme, 
Gewehre und Schwerter. Ein Heer war im 
Anzuge. Das Gerücht feien aljo Wahrheit, daß 
ein zerſprengter franzöſiſcher Heerbaufen von 
den Preußen hier verfolgt würde. Von der 
verlorenen Doppelfchlacht bei Jena und Auer- 
ſtädt hatte noch niemand hier gehört. 

Aus dem Holzkauf wurde jetzt nichts; zurück 
ging es ins Waiſenhaus, mit ein paar andern 
Studenten hinauf auf den kleinen Turm. Da 
lag der denkwürdige Kriegsſchauplatz offen 
vor ihren Augen. Die Bienenſchwärme der 
Feinde drangen dichter und dichter aus den 
Gehölzen und Dörfern vor. Die Auslugenden 
bemerkten das Feuer der Infanterie, das 
Saufen der Kanonenkugeln, das Praſſeln der 


Flintenkugeln auf den Ziegeldächern, das 
wirre Geräuſch in den Straßen, das Geſchrei 
der Bewohner in den Häuſern. Halle war im 
Beſitz der plündernden Feinde, und auch die 
Franckeſchen Stiftungen wurden nicht verſchont. 

Der 18. Oktober war ein Tag ſorgenvoller 
Ungewißbeit, und man litt bittern Hunger; 
denn das franzöſiſche Heer hatte alle Lebens— 
mittel mit Beſchlag belegt. 

Am 19. Oktober hielt Napoleon feinen 
Einzug. Der unanſehnliche Mann mit der 
Habichtsnaſe, dem gelben italieniſchen Geſicht 
und den eingefallenen Backen ſaß, in einen 
grauen Ueberrock gekleidet, und mit einem Hute 
auf dem Kopfe, der an Friedrich den Großen 
erinnerte, auf einem kleinen arabiſchen 
Blauſchimmel. Die Studenten hatten ihn, wie 
Harniſch in ſeinem „Lebensmorgen“ ſchreibt, 
mit den Mützen auf dem Kopfe „angeglotzt“, 
in ſtumpfer Gleichgültigkeit gegen das Schickſal 
des Staates; der neue vaterländiſche Geiſt 
war noch nicht geboren. 

Da wurde am 20. Oktober durch ganz Halle 
ausgerufen, daß die Studenten binnen 24 
Stunden die Stadt verlaſſen ſollten. Die 
Schließung der Univerfität war ein Federſtrich 
durch die Rechnung von etwa 1000 bis 1500 
jungen Leuten. 

Wilhelm Harniſch wanderte jetzt nach der 
fernen Heimat, mitten durch die Verwüſtungen 
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des Krieges. Chauſſee- und Gartenbäume waren 
zu Nachtfeuern verbrannt, die Felder von Ka— 
nonen zerfahren, von den Hufſchlägen der 
Roffe zerſtampft, die Dörfer verödet. Oft 
geriet der Heimziehende in den wogenden 
Heerſtrom der vorrückenden Feinde, oft in 
Gefahr, von ſchwenkenden Scharen ausge— 
plündert zu werden. Dazu ein harter Kampf 
gegen Hunger, Durft und Froſt. 

Zuhauſe angelangt, ſchrieb er in ſein Tage- 
buch: „In 12 Tagen war ich ein andrer Menſch 
geworden; ich hatte was erlebt. Das Leben war 
durch mich, nicht neben mir vorbeigegangen; 
ich hatte lebendige Gefühle und Gedanken 
bekommen, die mir vorher fern lagen. Das 
Vaterland war in ſeinen Leiden näher an mich 
heran, ja, in mein Herz hineingerückt.“ 

Ende November, als es ſtill im Städtchen 
geworden war, weil die Franzoſen es ver- 
laffen hatten, übernahm Harniſch eine Haus- 
lehrerſtelle bei einem Gutspächter in der Nähe 
von Wilsnack. In ſeinen Mußeſtunden ent— 
ſtanden 1200 Hexameter unter dem Titel: 
Preußens Unglück. Sie ſind nie an die Oef— 
fentlichkeit gekommen; doch waren fie für 
Geiſt und Gemüt des werdenden Patrioten 
von hohem Wert. 

Im Frieden von Tilſit ging Halle für Preu— 
ßen verloren, und Harniſch beſchloß, in Frank— 
furt a. O. ſeine Studien zu vollenden. In 
Theologie konnte ihm die Aniverſität an der 
Oder freilich nicht das bieten, was er in Halle 
verloren hatte; aber hier knüpften ſich die 
Bande freundſchaftlichen Verkehrs, die ihn 
ſpäter nach Schleſien locken ſollten. Um ihn 
ſammelte ſich ein Kreis ſtrebſamer Kameraden, 
die meiſt Schleſier waren: Lehr aus Oels, 
Burghart aus der Gegend von Nimptſch (die 
beide nachher in ihrer Heimat Geiſtliche wurden), 
Freyer und Süßenbach (ſpäter Superinten— 
denten in Jannowitz und Trebnitz). 

Einmal erwähnte einer ſeiner Lehrer, Pro— 
feſſor Hüllmann, in einer Vorleſung Peſtalozzi 
als einen Stern erſter Größe am pädagogiſchen 
Himmel der Gegenwart und fügte beiläufig 
hinzu, daß etwa 8 bis 10 Meilen von Frankfurt 
ein Dorf fei, worin ſich eine Erziehungsanſtalt 
befände, die nach Peſtalozziſchen Grundſätzen 
eingerichtet ſei. Da machte ſich Harniſch mit 
ſeinem Freunde Burghart in den Oſterferien 
1808 nach jener Bildungsitätte auf, dem Dorfe 
Weißig unweit des Bobers an der ſchleſiſchen 
Grenze, und hier ward der Geiſt unſeres 
Pädagogen von den Lehren des großen Schwei— 
zers befruchtet. Reich an neuen Gedanken 
kehrte er nach Frankfurt zurück. In einer neu— 
begründeten philoſophiſchen Geſellſchaft und 
durch Lehrverſuche an einer frankfurtiſchen 
Privaterziehungsanſtalt wurde die neue Ideen- 


welt durch ihren eifrigen Jünger in Theorie 
und Praxis geklärt und ausgebaut. So ward 
Harniſch für die Schule gewonnen. 
Unterdeſſen ſeufzte das Vaterland unter dem 
Drucke franzöſiſcher Einquartierung, unter der 


Laſt der Kriegsſteuern und unter manchem 
andern Elend, das die Teilung des Staates 
in zwei Hälften im Gefolge hatte. Harniſch' 


Vater konnte das Geld kaum erſchwingen, das 
zur Vollendung der Studien nötig war. Am 

August 1808 beſtand Harniſch feine Prüfung 
und zog nach kurzem ae den in DET, Heimat 
als Hauslehrer nach Dannenwalde in Medlen- 
burg, hart an der brandenburgiſchen Grenze, 
zu einem Herrn von Waldow. Die reiche 
Bibliothek des Schloßherrn, der Rouſſeauſche 
Geiſt, der, von deſſen Gemahlin gepflegt, im 
Hauſe herrſchte, der anregende Verkehr mit den 
Adelsfamilien und in den Paſtorenkreiſen der 
Uingegend und vor allem das nie raſtende 
Streben des Kandidaten förderten den jungen 
Mann als Menſchen und als Lehrer. Dazu 
wurde die Liebe zum Daterlande durch die 
Zeitbegebenheiten immer mehr in ihm ge— 
ſtärkt. Wodurch kann der Deutſche wieder ein 
Deutſcher werden? war die große Frage, die 
ihn bewegte. Das junge preußiſche Leben, das 
ſich in Königsberg zu entwickeln begann, fing 
allmählich an, Sauerteigskraft im preußiſchen 
Staate zu üben. Da Fichte damals die Reden 
an die deutſche Nation hielt und darin das 
Peſtalozziſche Erziebungsperfabren als ein 
Hauptmittel, das Vaterland wiederzugewinnen, 
darſtellte, fo ſuchte Harniſch jetzt, angeregt durch 
den Prediger Meyer, der ein begeiſterter An— 
hänger Fichtes war, in das Weſen der Fichte— 
ſchen Philoſophie einzudringen. 

Im Frühling 1809 machte er in Berlin fein 
erſtes theologiſches Examen, verließ dann im 
Winter ſeine Stellung in Dannenwalde und 
trat nach einigem Schwanken als Lehrer in 
die Plamannſche Anſtalt in Berlin, die nach 
Peſtalozziſchen Grundſätzen eingerichtet war. 
Jetzt kam er in einen neuen Kreis und lebte 
nun ganz der einen Idee, für ſein Vaterland 
zu wirken. 

Gleich am Tage nach ſeiner Ankunft in Berlin 
ſah er den Einzug des Königs und der Königin, 
die nach dem traurigen Frieden von Tilſit 
jetzt erſt aus dem Oſten heimkehrten. Harniſch 
ſchreibt darüber: „Endlich kam das geliebte 
Paar, das durch die Leiden geheiligt war. 
Schmerz und Freude herrſchten wohl in den 
Einziehenden und in den Begrüßenden. Weh— 
mut und Liebe zu König und Vaterland 
wohnten wohl in den Herzen aller Edlen; aber, 
was das Vaterland ſo recht eigentlich ſei, das 
war den meiſten doch unklar, und die Hoff- 
nung, es könne doch alles wieder ganz anders, 
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Preußen wieder ein Ganzes, 
das geplünderte Land wieder wohlhabend, 
das in verborgenen Ketten eingeſchmiedete 
Vaterland ein freies werden, dieſes lebte in 
gar wenigen. Die meiſten meinten, man müſſe 
ſich in das finden, was nicht zu ändern wäre.“ 


das gehälftete 


Die Hoffnungen, die Fichte, wie Harniſch 
hatten, durch eine Peſtalozziſche Erziehung 
könne das ganze Vaterland gerettet werden, 


fanden anfänglich nur wenig Nahrung; denn 
Napoleon ſtand noch auf dem Gipfel feiner 
Herrlichkeit. Daß diefe Hoffnungen nicht ganz 
erloſchen, bewirkte der Verkehr mit einem 
andern jugendlichen Lehrer der Blamannjcben 
Anſtalt, zu dem alle voll Hochachtung empor— 
ſahen, mit Friedrich Frieſen. Das Unglück des 
Vaterlandes hatte ihn, der ſich erſt dem Bau— 
fach gewidmet, ſo tief innerlich berührt, daß er 
ſich entſchloß, der Rettung desſelben alles zu 
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Nach einem Kupferſtich im Schulmuseum in 


, 
Breslau 


weihen. Er war Mitglied des Tugendbundes, 
der, in Königsberg begründet, die Pflege 
ſtrenger, ernſter Sittlichkeit und nationalen und 
monarchiſchen Sinnes zur Vorbereitung für 
den künftigen Befreiungskrieg zum Zwecke 
batte. Durch Fichtes Reden war in ihm der 
Eutſchluß gereift, ſich Dr. Plamann als Lehrer 
anzubieten. Durch feinen Einfluß keimte bei 
Mitarbeitern und Zöglingen die Geſinnung 
auf, aus der das neue Preußen allein erwachſen 
konnte. 

Harniſch arbeitete in jener Zeit noch tüchtig 
an fich ſelbſt und ſtudierte eifrig an der Berliner 
Universität. Als er gerade in der Königlichen 
Bibliothek ein neues Buch holte, knüpfte ein 


Fremder ein Geſpräch darüber mit ihm an; 
es war ein Landsmann von ihm: Friedrich 
Ludwig Jahn aus Lanz bei Lentzen. Die 


beiden befreundeten ſich, und da Plamann 


einen Lehrer und Aufſeher für die Zöglinge 
brauchte, zog Jahn auf Harniſch' Vorſchlag 
in die Anſtalt ein. Seine großen Kenntniſſe 
in der deutſchen Sprache, beſonders ſein 
Buch: „Deutſches Volkstum“, das damals 
eben erſchienen war, öffneten unſerem Päda— 
gogen eine neue Welt. Ihm verdankt er die 
entſchiedene Ausprägung feiner Vaterlands- 
liebe. 

Im Sommer 1810 ſtreckte ein Nerven- 
fieber Jahn mehrere Wochen aufs Kranken— 
lager. In der ſtillen Zeit der langſamen Ge- 
neſung entwickelte er den Freunden, die ihn 
beſuchten, den Gedanken, daß man ſich im 
geheimengegen die Feinde 
des Vaterlandes vereini— 
gen und die Mittel zu 
ſeiner Befreiung herbei— 
ſchaffen müſſe. Das ſtand 
längſt im Herzen vieler; 
aber jetzt bekamen die 
vielen einen gemeinſchaft— 
lichen Halt, und jeder 
ſuchte dem Gedanken die 
Tat hinzuzufügen. An 
einem Herbſtabend 1810 
ward unter hohen, dunklen 


Bäumen in abgelegener 
Gegend auf den Höhen 


bei Berlin dieſer deutſche 
Bund beſiegelt. Ein jeder 
wirkte nun in ſeinem 
Kreiſe. Frieſen vereinte 
Leute aus allen höheren 
Ständen: Offiziere, Kauf— 
leute, Künſtler, Beamte, 
Lehrer zu einer großen 
Fechtbodengeſellſchaft, wo 
Hieb- und Stoßfechten, 
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er feine erſte Schrift heraus: „Deutſche Volks— 
ſchulen mit beſonderer Rückſicht auf die Peſta— 
lozziſchen Grundſätze.“ Gewidmet war ſie 
ſeinen Freunden, Frieſen und Jahn; in welchem 
Sinne, das zeigen die darunter ſtehenden 
Worte: „Dankbar geb' ich der Welt, was ihr 
Freunde mir gabt!“ Das Buch war der Anſtoß 
zu ſeiner Berufung als erſter Lehrer an das 


Seminar in Breslau, das nach den neuen 
Grundſätzen eingerichtet werden ſollte, die 


einzige Anſtalt ihrer Art für das evangeliſche 
Schleſien. So war ſein Wunſch, in Schleſien 
angeſtellt zu werden, den er feit feiner Studen— 
tenzeit in Frankfurt gehegt, weil er unter den 
Schleſiern die meiſten 
Freunde gewonnen hatte, 
herrlich in Erfüllung ge- 
gangen. Seit Pfingſten 
1812 gehörte er unſerer 
Heimat an. Sie gewährte 
ihm ein ehrenvolles Amt 
und einen eigenen Herd, 
und das in ihrer Haupt- 
itadt ſelbſt. Dankbar be- 
kennt er: „Der Herr gab 
mir viel mit einem Mal 
und das ſo früh; denn ich 
war noch nicht 25 Jahr 
alt und konnte mich weder 
meiner Anlagen noch 
meiner Gelehrſamkeit rüh— 
men; denn erſtere ſind 
ſehr ungleich, und letztere 
bat mir immer gefehlt.“ 

Konſiſtorialrat Fiſcher, 
bei dem er fich nach feiner 
Antunft in Breslau mel- 
dete, führte ihn in das 
Seminargebäude ein, ein 


auch das Voltigieren ge— im Zünglingsalter dürftiges Franziskaner— 
übt wurde. Jahn zog kloſter in der Neuſtadt, 
junge Leute zu Geſamtſpielen und Leibes- (heut erhebt ſich dort die Königl. Akademie 


übungen heran, eröffnete im Frühjahr 1811 
den Turnplatz auf der Haſenheide und ließ 
eine Schwimmanſtalt anlegen. Harniſch war 
beiden ein treuer Helfer. Dazu kam die Ver— 
breitung dieſer Ideen in Erziehungsanſtalten, 
durch Schriftſtellerei, durch Anknüpfung neuer 
Bande mit gleichgeſinnten Perſonen und münd— 
liche Verbreitung. Jahns Wirkſamkeit in den 
Berliner Kaffeehäuſern, wo franzöſiſch geſinnte 
Aufpaſſer ihn umſpähten, war einzig in ihrer 
Art. Harniſch bezeugt, was er dieſem Bunde 
verdankt: „Ich reifte unter ſo ernſten Dingen 
zu einem Manne: denn ein Mann iſt der, der für 
einen ebrenbaften Gedanken alles einſetzt.“ 
Während er ſo an den Beſtrebungen zur 
Rettung Preußens teilnahm, ſetzte er ſeine 
pädagogiſchen Studien fort. Anfang 1812 gab 


für Kunſt und Kunſtgewerbe am Kaiſerin Au— 
guſta-Platz). Die Kirche darin war in vier Lehr- 
ſäle verwandelt, und für Harniſch, ſowie für den 
zweiten Lehrer Krütz, einen geborenen Schleſier, 
der bei Peſtalozzi gebildet war, wurden aus 
Mönchszellen Wohnungen eingerichtet. 
Harniſch war febr glücklich: eine Amts- 
wohnung, ein Gärtchen dabei, und vor allem ein 
großer Wirkungskreis in der Hauptſtadt eines 
ſchönen Landes, worin es fidh wohlfeil lebte, das 
ſprach ihn an. Die freien Tage vor Beginn des 
neuen Seminarkurſus benützte Harniſch noch 


zu einer Wanderung auf den Zobten, wo 
gerade ein großes Feſt gefeiert wurde, das 


auch die Breslauer Studenten mitmachten. 
Es iſt hier nicht der Ort, zu zeigen, wie 
Harniſch durch Vorbild, Wort und Schrift die 
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Ideen des großen Schweizers dem Lehrer- 
ſtande und der Schule zuführte, wie er ſeine 
pädagogiſche Eigenart und Selbſtändigkeit da— 
bei bewahrte und an ſeinem Teile der neu zu 
begründenden preußiſchen Volksſchule ihr be— 
ſonderes Gepräge gab. Robert Rißmann bat 
in ſeinem Buche „Deutſche Pädagogen des 
19. Jahrhunderts“ davon ein klares Bild ge— 
zeichnet. Von Harniſch als Patrioten und 
Freund der Lützower wollen wir weiter reden. 

Wer einmal etwas recht gewollt bat, der kann 
es nicht laſſen. So beſorgten die Mitglieder 
des „deutſchen Bundes“ ihren geheimen Dienſt 
im Rücken der Franzoſen zum Heile des Vater- 
landes. Harniſch war dabei 
dreifach beſchäftigt. Er bil— 
dete die Zwiſchenſtation 


für die Korreſpondenzen 
von Berlin nach Wien, 


die in Geheimſchrift ge— 
führt wurden, er ſuchte 
geeignete Leute zur deut— 
ſchen Legion nach Ruß— 
land zu ſchicken, die hier 
als Hilfsheer gegen den 
Tyrannen kämpfen ſollte, 
er verbreitete die Ge— 
ſinnung, welche die Bun— 
desbrüder in ſich trugen, 
weiter und ſchloß die 
Freunde der deutſchen 
Sache an ſich an. Es war 
noch eine böſe Zeit, und 
viele mußten ihren Mut 
mit dem Verluſte ihrer 
Freiheit büßen; auch Har- 
niſch' Lage war oft be— 
denklich. Nach dem Gottes— 
gerichte in Rußland ge— 
wann der „deutſche Bund“ 
eine andere Richtung, er durfte in eine gewiſſe 
Oeffentlichkeit treten; denn der Staat konnte 
es jetzt wieder wagen, ſich zu ſich ſelbſt zu 
bekennen. Doch es war immer noch ein jtetes 
Schweben zwiſchen Furcht und Hoffnung. Das 
änderte ſich erft, als Peutjchlands großer 
Frühling, der in Breslau zuerſt erblühte, mit 
Zaubermacht alle mit ſich fortriß. 

Für die Mitglieder der geheimen Verbin— 
dung, von denen eine anſehnliche Zahl in 
Breslau zuſammenſtrömte, war nun die Frage: 
Was ſollen die, die nicht ſchon dem Heere an- 
gehören, fürs Vaterland tun? Und bald fand 


man die Antwort: Anſchluß ans Lützowſche 
Freikorps. Dazu waren die Mitglieder des 


Bundes wegen ihrer vielſeitigen Ausbildung 
und wegen ihrer vielfachen Anknüpfungen in 
allen Teilen Deutſchlands am beiten geeignet. 
Harniſch' Haus ward eine förmliche Niederlage 
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für die neuen Ankömmlinge des Korps, deffen 
Stab im „Zepter“ ſich befand, wo Major von 
Lützow mit Jahn, Frieſen u. a. . 

Während fo Harniſch' Freunde das Freikorps 
errichten halfen, ſetzte er es ſich zum Ziel, 
möglichſt viele Antero ene Muſiker und Feld— 
webel für die Landwehr aus den Seminariſten 
vorzubilden. Als nun nach Erſcheinen des Land— 
wehredikts der Breslauer Magiſtrat anfing, die 
Landwehr zu bilden, ſtellte fidh Harniſch mit 
allen geſunden Zöglingen ſeiner Anſtalt, 
welchem Beiſpiel auch das katholiſche Seminar 
folgte. Wie ſich die Seminariſten dann im 
Felde benommen, darüber zeugte ein amtlicher 
Bericht in der Breslauer 
Zeitung vom 11. Juni 
814: „Eine beſonders 
rühmliche Erwähnung ge— 
ſchieht der Seminariſten, 
die weſentlich dazu beige- 
tragen haben, einen guten 
Geiſt unter ihren Waffen- 
gefährten zu verbreiten, 
und die durch ihr Bei— 
ſpiel Mut im Kampfe und 
Menſchlichkeit und Sitte 
außer demjelben einflöß— 
ten.“ Harniſch beſtimmte 
man zum Hauptmann der 
Landwehr, aber eine Ver— 
fügung des Miniſteriums 
(vom 22. 4. 1815) hielt ihn 
in Breslau feſt. Darin 
heißt es: „Die Lehrer an 
Seminarien werden mit 
Fleiß ausgewählt, um 
Lehrer und Erzieher zu 
bilden, die in dem heran— 

wachſenden Geſchlecht 
eine Volksbildung begrün— 
den ſollen, die uns auf immer vor dem innern 
Verſinken bewahre. . . . In ihnen würden 
(wenn ſie ſich den Verteidigern des Vater— 
andes anſchließen wollten) nicht einzelne Per— 
ſonen einem einzelnen Geſchäfte entzogen, 
ſondern alles, was veranſtaltet werden muß, 
um durch die Zugenderziehung dem Volke eine 
beſſere Zukunft von innen zu bereiten.“ 

Da er in Breslau zurückblieb, übernahm er 
ſämtliche Angelegenheiten Lützowſchen 
Rorps bei deffen ae Er war auch 
Zeuge von ſeiner Einſegnung in Rogau und 
dem Ausmarſch aus Zobten. Er ließ dann die 
Eidespredigt drucken, und aus ſeiner Feder 
jtamımt der Urbericht über die weihevolle Hand- 
lung.“) Außer ſeinem Amte und dem Unter— 
richt der Prinzeſſin Charlotte, der nachmaligen 
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Kaiſerin von Rußland, lag ihm hier die Be— 
kleidung eines Bataillons und einer halben 
Batterie ob. Prinzeß Charlotte und ihre 
Schweſtern halfen eifrig mit. Landräte und 
Steuerräte ſchickten große Ballen aus ihren 
Bezirken ein, Lehrer aus ihren Schulen, Geiſt— 
liche aus ihren Gemeinden; auch Waffen 
und Scharpie, Gold- und Silberſachen gingen 
ein; überall regte ſich ein hoher Opferſinn. 
Gerade als das ruſſiſch-preußiſche Heer ſich vor 
der Uebermacht der Franzoſen zurückzog, war 
die von Harniſch gekleidete Infanterie und 
Artillerie nach dem ſchleſiſchen Gebirge zu 
ausmarſchiert. Aber eine Menge von Waffen 
und Schmudjacben war noch nicht verwertet. 
Da drangen die Feinde in Schleſien immer 
weiter vor. Die Kinder des Königs wurden 
in Sicherheit gebracht, die Waffen auf Schiffe 
geladen, um nach Oberſchleſien gerettet zu 
werden. Harniſch' Frau vergrub die Wert- 
fachen heimlich im Garten des Seminars. 
Harniſch ſelbſt, der beim Nahen der Franzoſen 
aus der Hauptſtadt zu weichen beſchloß, begab 
ſich am Tage, ehe die Feinde einrückten, ins 
preußiſche Hauptquartier, um die von ihm 
ausgerüſteten Lützower aufzuſuchen. Der 
Wirrwar in Breslau war groß, als er die Stadt 
verließ. Selbſt als Freiwilliger des Lützowſchen 
Korps ausgerüftet — denn er hielt fich von der 
Verpflichtung, in Breslau zu bleiben, für ent— 
bunden, ſolange die Franzoſen die Stadt inne 
hatten kam er unter Ueberwindung mancher 
Schwierigkeiten nach Reichenbach, wo gerade 
auch der König weilte. Hier traf er ſeine 
Breslauer Freunde, unter andern auch Karl 
von Naumer, Die Stimmung war ſehr ge— 
drückt; doch daß das Aeußerſte zu wagen war, 
darin waren die Edlen des Vaterlandes einig. 

Harniſch fab jetzt feine Aufgabe darin, die 
im Gebirge zerſtreuten, nachgeſandten Häuflein 
der Lützower zu ſammeln und vom Iſergebirge 
aus die franzöſiſche Straße an der Grenze 
zwiſchen der Lauſitz und Schleſien zu be— 
unruhigen. Dazu kam der Auftrag, eine Ver— 
bindung zwiſchen Görlitz und dem Haupt— 
quartier durch Böhmen über Liebwerda zu 
unterhalten. Gerade als ein Paſcher ihn für 
ſchweres Geld durch wilden Urwald quer über 
die Berge nach Schreiberhau gebracht hatte, 
erfuhr er die Nachricht, daß ein Waffenſtillſtand 
geſchloſſen ſei. Das änderte die Sachlage. 
Harniſch kehrte ins Hauptquartier zurück, reiſte 
dann nach Breslau, um ſeinen erſten Sohn 
zu taufen, und war dann wieder in Reichenbach 
und Uingegend für die Lützower tätig; jetzt 
kam es darauf an, alle Teile des Korps, die noch 
in Schleſien waren, nach Havelberg zu be— 
ordern, wo ſie ſich dem Hauptkorps angliedern 
ſollten. Anfang Juli reiſte er dann nach 


Wilhelm Harniſch 


Berlin, das Winiſterium um Erlaubnis zu 
bitten, bei den Lützowern bleiben zu dürfen, 
da er nichts in Breslau zu tun habe; denn die 
wenigen zurückgebliebenen Seminariſten waren 
beim Naben der Franzoſen entlaſſen worden. 
Der Miniſterialbeſcheid (vom 15. 7. 1815) 
lehnte ſeine Bitte ab: „Wenn das Departement 
des Kultus und öffentlichen Unterrichts es auch 
entſchuldigen will, daß der Oberlehrer Harniſch 
zur Zeit der feindlichen Okkupation von Bres— 
lau feinen Poſten daſelbſt verlaſſen bat, fo 
kann es doch nicht genehmigen, daß derſelbe 
auf längere Zeit ſich davon trenne, um ſich an 
das Lützowſche Freikorps anzuſchließen, ſondern 
weiſt ihn an, ſich unverzüglich auf ſeinen Poſten 
zurückzuverfügen.“ 

Verſtimmt kehrte er nach Breslau zurück. 
Seine Erinnerungen an die Zeit faßte er 
ſpäter in den wehmütigen Worten zuſammen: 
„Ich exerzierte Leute aus, ohne ſelbſt aus— 
exerziert zu ſein; ich ward zum Hauptmann 
auserſehen und durfte es nicht annehmen. 
Ich ward der Mittelpunkt der Reſerve des 
Lützowſchen Korps, nahm Geld und Sachen 
und Waffen ein, kleidete und rüſtete mit 
Waffen allerlei Art Offiziere und Gemeine 
aus, verließ aber Breslau zu Fuß, als ich 
nicht mehr bleiben konnte. Im Gebirge wollte 
ich darauf mit den von mir ausgerüſteten 
Lützowern an Kriegstaten teilnehmen, wozu 
mich nichts verpflichtete und berechtigte als 
mein guter Wille. Aber vom Waffenſtillſtand 
daran behindert, ſorgte ich nur noch dafür, daß 
die getrennten Glieder des Korps ſich mit dem— 
ſelben vereinten. Am Lehren verhindert, war 
ich bemüht, bei dem Lützowſchen Korps bis 
auf weiteres zu bleiben, ward aber davon ab— 
gehalten und habe ſo den Freiheitskrieg nicht 
mitgemacht. Von jenen Rüſtungszeiten babe 
ich nur noch zwei Andenken, mein geſchliffenes 
Schwert und zwei Piſtolen. Es war ein kleiner 
Kriegstraum, woraus keine Wirklichkeit ge- 
worden iſt. Nur die Kanonen hörte ich in der 
Ferne donnern, als ich mich von Breslau nach 
Rogau begab. Das eiſerne Kreuz habe ich mir 
nicht verdienen können.“ 

Zehn Jahre lang hat Harniſch in feinem 
geliebten Schleſien, das ihm zur zweiten 
Heimat geworden war, gewirkt. Sie waren 
von höchſter Bedeutung für die Entwicklung 
unſerer Volksſchulen, ſie waren auch der Höhe— 
punkt in Harniſch' Leben ſelbſt. Es war nicht 
mehr der alte Harniſch, der 1822 bis 1842 in 
Weißenfels als Seminardirektor wirkte. Seinem 
Weſen war die Milde entſchwunden, und weder 
die Friſche der Empfänglichkeit, noch der kecke 
Tatenmut von ehemals waren mehr vor— 
handen. In der ſtillen Landpfarrei zu Elbei 
im Magdeburgijeben ſenkte fid dann fein 
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Leben allmählich zum Niedergange und zum 
troſtloſen Ende 1864 nach ſchweren Leiden des 
Geiſtes und des Leibes. 

„Eine ſtolze Eiche“ jo ſchreibt Rißmann 
— „war vor der Zeit alt und morſch geworden. 
Der Herbſtwind ſchüttelte die müden Aeſte. 
Als der zündende Blitzſtrahl herniederfuhr, 
traf er einen toten Baum. Wir aber 


wollen nicht vergeſſen, daß einſt dieſelbe Eiche 
in ſtolzer Pracht daſtand als die Zierde des 


Waldes, bewundert von allen, die ihren 
Schatten aufſuchten. Gedenken wollen wir 
der Tage, wo der Früblingsiturm mächtig 


durch die Zweige fuhr, daß ihr Rauſchen die 
Schläfer weckte und die Zagenden mit Mut 
erfüllte.“ 


Lied für die Nachtwächter in Berlin 


auf die Nacht vom 5. bis 4. März 1815, in welcher die Franzoſen Berlin räumten 


Hört, ihr Herrn, und laßt euch ſagen, 
Frohes hat ſich zugetragen, 

Es muß nicht geheuer ſeyn; 

Die Franzoſen packen ein. 
's hat zehn geſchlagen! 


Hört, ihr Frau'n, und laßt euch jagen 
Kein Frangos wird mehr euch plagen, 
Dem ihr nie zu Dank gekocht: 

Endlich hat er ausgepocht. 
's hat elf geſchlagen! 


Jüngling, hör und laß dir jagen, 
Rüſte dich, den Feind zu ſchlagen, 
Zücht'ge ſeinen Uebermuth, 
Räche deiner Brüder Blut. 

's hat zwölf geſchlagen! 


Mädchen, hör' und laß dir ſagen, 
Nichts aus Frankreich mußt du tragen! 
Fort mit allem Modetand, 
Den dir ſonſt Paris geſandt. 


's hat eins geſchlagen! 


All' ihr Wadern, laßt euch jagen, 
Schön wird bald der Morgen tagen. 
Tapfre Ruſſen ziehen ein, 

Uns vom Joche zu befrei'n. 
's hat zwei geſchlagen! 


Hört, ihr Freund', und laßt euch ſagen, 
Bald ſeht ihr Koſacken jagen, 
Und der Franzmann flieht und bebt, 
Wenn die Knute ſich erhebt. 
's hat drei geſchlagen! 


Darum laßt uns nicht mehr klagen, 

Jedes Herz kann freier ſchlagen. 
Füllt die Gläſer jetzt mit Wein: 
Denn wir leeren ſie allein. 

's hat vier geſchlagen. 


K. Müchler 


(Das erwachte Europa, Berlin 1815) 
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Von Geheimem Baurat Gretſchel in Breslau 


Von dem Randgebirge zwiſchen Preußen 
und den öſterreichiſchen Kronländern, welches 
fajt genau auf der Grenze Schleſiens verläuft 
und in mehrere von einander getrennte und 
in ihrem Charakter von einander abweichende 
Teile zerfällt, ift das Rieſengebirge mit feinen 
Vorbergen das ſchönſte. Dieſes Gebirgsland 
mit ſeinen ſchroffen Felswänden, prächtig be— 
waldeten Bergen und lieblichen Tälern iſt der 


Stolz des Schleſiers und das Wanderziel unge— 
zählter Sportfreunde und naturfroher Wan- 
derer. Vor dem Gebirgszuge breitet ſich eine 
fruchtbare, weite Ebene aus, die mit zahlreichen 
Ortſchaften beſiedelt und von vielen klaren 
Waſſerläufen durchfloſſen iſt. 

Faſt aus jedem Hochgebirgstal ſtürzt ein 
Bach hervor, durchbricht die am Fuße des 
Gebirges liegende, meiſt flache Geröll- und 
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Schotterhalde, vereinigt fich mit anderen Bächen 
und erreicht am unteren Ende des Talkeſſels 
den Hauptfluß, den Bober. 

Der Vober kommt von oberhalb Landeshut, 
läuft zunächſt mit dem Gebirge parallel und 
durchbricht unterhalb Hirſchberg die Ausläufer 
des Boberkatzbachgebirges. Er nimmt im 
Hirſchberger Tale alle direkt vom Gebirge ab— 
ſtürzenden Zuflüſſe auf und ſchwillt bei Hirſch— 
berg zu einem anſehnlichen Fluſſe an. 

So weſentlich dieſer Fluß und ſeine Neben— 
flüſſe zur Hebung und Verſchönerung des 
Hirſchberger Tales beitragen, ſo ſehr ge— 
fährdet er die angrenzenden Ortſchaften zur 
Zeit der Schneeſchmelze, bei anhaltendem 
Regen und bei Wolkenbrüchen. 

In früheren Zeiten waren dieſe Flußläufe 
fich ſelbſt überlaſſen; fie bildeten ihr Bett in 
den mehr oder minder locker angehäuften 
Geröllmaſſen nach eigenem Bedürfnis aus und 
veränderten es bei jedem Hochwaſſer, weil der 
lockere Untergrund der Betten nicht imſtande 
war, den mit großer Gewalt und in großer 
Menge von den ſteilen Hängen herabſtürzenden 
Waſſermaſſen ſtandzuhalten. 

Für die Inſtandhaltung der Flußbetten iſt 
früher gar nichts und ſpäter mangels genü- 
gender Aufſicht ſehr wenig getan worden. 
Durch jahrzehntelange Ruhe in der Hoch— 
waſſerbewegung waren die Bewohner ſorglos 
geworden, hatten dem Flußlauf immer mehr 
Raum weggenommen und ihn eingeengt; denn 
die alljährlich wachſende Zahl der Beſucher 


des Gebirges erforderte ausgedehntere An— 
ſiedelungen. 

Da traten in kurzen Zwiſchenräumen zu 
Ende vorigen Jahrhunderts gefährliche 
Hochwäſſer ein, für die der übriggebliebene 
Raum in den Flußbetten nicht genügte. Zahl— 
reiche blühende Anſiedelungen, Gehöfte und 
Wohnſtätten wurden zerſtört. Da ſich die 
Bewohner nicht allein helfen konnten, mußte 
der Staat eingreifen. Nach langen Erwägungen 
und Verhandlungen kam das Hochwaſſerſchutz— 
geſetz vom 3. Juli 1900 zuſtande, welches die 
Provinzialverwaltung verpflichtet, die boch- 
waſſergefährlichen Flußläufe jo herzurichten, 
daß Kataſtrophen nicht mehr eintreten können. 
Die dauernde Unterhaltung dieſer Flußläufe 
übernahm die Provinz allerdings nicht auf 
eigene Koſten, ſondern unter Heranziehung der 
beteiligten Uferanlieger und Anſiedler im Ueber- 
ſchwemmungsgebiete, während die erſtmaligen 
Koſten für den Ausbau von Staat und Provinz 
im Verhältnis 4: J aufgebracht wurden. 

Die durch das Geſetz vorgeſchriebenen bau— 
lichen Maßnahmen ſind: die Zurückhaltung der 
Geſchiebe, welche durch ihre Anhäufung in 
den Oberläufen der Flüſſe zu Verſandungen 
und Verwilderungen der hier meiſt unge— 
nügend weiten Flußbetten Deranlaffung geben, 
die Zurückhaltung der außerordentlich großen 
und gefährlichen MWaffermengen in Gammel- 
becken und die Ausweitung der Flußbetten im 
Mittel- und Unterlauf, um ſie zur Aufnahme 
größerer Hochwaſſermengen geeigneter zu 
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machen und die ſchädlichen Ausuferungen nach 
Möglichkeit zu verhindern. 

Für den Ober- und Mittellauf kommt in 
erſter Linie die Anlage von Staubecken in 
Frage. Leider iſt ihre Anlage nicht überall 
durchführbar; fie hängt von denktopographiſchen 
Verhältniſſen und von der Höhe der erforder— 
lichen Koſten ab. Da, wo das Flußtal keine 
genügende Ausweitung zeigt, oder wo nicht 
ſchon die Natur fich ein muldenförmiges Becken 
geſchaffen hat, laſſen ſich Staubecken mit Erfolg 
nicht anlegen. Sind Mulden und Becken vor— 
handen, aber ſtark beſiedelt, dann verbietet die 
Koſtenfrage die Anlage des Staubeckens. Je 
größer der Faſſungsraum des Staubeckens ift, 
und je weiter ſein Schutz reicht, deſto zweck— 
mäßiger iſt ſeine Anlage. Auch für einzelne 
Ortſchaften im Quellgebiet können unter Um- 
ſtänden Sammelbecken zur Zurückhaltung der 
Schadenwaſſermenge geſchaffen werden, wenn 
ſich oberhalb der Anſiedelungen ein geräumiges 
Becken vorfindet. Der Beckeninhalt und die 
Abflußvorrichtungen ſind derartig berechnet, 
daß eine gewiſſe unſchädliche Waſſermenge 
durch die Grundabläſſe des Abſchlußbauwerks 
ungehindert abfließen kann, während die 
übrige Menge des Hochwaſſers, das ſogenannte 
Schadenwaſſer, im Staubecken zurückgehalten 
wird, bis der Zufluß von oben aufhört oder 
weſentlich nachläßt. Die unſchädliche Menge ift 
die, welche der Unterlauf des Fluſſes ohne 
Ausuferung und ohne Schädigung der An— 
lieger abzuführen imſtande iſt. 


Das Hirſchberger Tal, welches von allen 
Flußgebieten, die dem Hochwaſſerſchutzgeſetz 
vom 5. Juli 1900 unterſtehen, wohl das reichſte 
und am ſtärkſten beſiedelte ift, zeigt glücklicher— 
weiſe derartige topographiſche Verhältniſſe, 
daß oberhalb fait aller Ortſchaften die Anlage 
ſolcher Schutzbecken möglich ift. Längs des 
Gebirges iſt deshalb bereits ein Kranz von 
Staubecken ausgeführt worden, welche faſt 
das ganze Hirſchberger Tal ſchützen. Solche 
Becken ſind: bei Grüſſau im Zieder, bei Buch— 
wald im Bober (oberhalb Liebau), oberhalb 
Landeshut im Abs und im eigentlichen Hirſch— 
berger Tal bei Erdmannsdorf, Heriſchdorf 
und Warmbrunn. Ungeſchützt ijt eigentlich 
nur das Gebiet bei Schmiedeberg im Tal der 
Eglitz. 

Sammelbecken werden als Talſperren be— 
zeichnet, wenn ſie in einem engen, tief ein— 
geſchnittenen Tale liegen und durch eine Sperr— 
mauer zwiſchen den Wänden dieſes Tales ihren 
unteren Abſchluß erhalten. Sie ſind als Stau— 
becken anzuſprechen, wenn ſie flache, mehr oder 
minder ausgedehnte Terrainmulden durch Erd— 
dämme abſchließen. Die erſteren haben große 
Tiefe und verhältnismäßig wenig Stauſpiegel— 
fläche, die letzteren ſind flacher, dafür aber 
meiſt ausgedehnter. 

Von den hauptſächlich in Frage kommenden 
drei Becken im Hirſchberger Tal iſt das bei 
Erdmannsdorf zuletzt angelegt worden. Es 
weicht in ſeiner Ausführung inſofern ab, als es 
durch eine ſeitliche Einſtauung des Hochwaſſers 
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gefüllt werden muß. Das Stauwerk drängt 
die Hochwaſſermenge der Lomnitz durch eine 
künſtlich gebildete ſeitliche Mulde in ein 
flaches, etwas abſeits vom Flußbett liegendes 
Becken. Dieſes erſtreckt ſich in etwa 2,7 Kilo— 
meter Ausdehnung bis nach Glausnitz, beſitzt 
eine Ueberſtauungsfläche von 94 Hektar und 
hat flach ſichelförmige Geſtalt. Die nördlichſte 
Ausbuchtung und tiefſte Stelle liegt an den 
Teichen bei der Kolonie Nieder-Zillertal. Das 
Werk umfaßt einen großen Teil der Gemarkung 
Erdmannsdorf und den kleineren Teil der von 
Glausnitz. Der Grund und Boden des Beckens 
mußte gekauft werden und iſt in das Eigentum 
Provinzialverbandes übergegangen. 
Begrenzt wird das Becken im Oſten, Süden 
und Weſten von dem natürlich anſteigenden 
Terrain und im Norden durch einen Abſperr— 
damm, welcher fich der ſichelförmigen Geſtalt 
des Beckens anſchließt und gegen 1500 Meter 
lang ijt. Dieſer Damm hat eine Kronenbreite 
von vier Meter und eine Böſchungsneigung 
nach dem Becken zu von !: 4, an der Luftſeite 
von 1:2. Die Schüttungsmaſſen beſtehen 
aus Sand und Lehm in einem Miſchungsver— 
hältnis, welcher das Durchjidern von Waſſer 
unmöglich macht und bei ſtarker Austrocknung 
die Bildung von Riffen verhindert. Bei anderen 
Staudämmen, wo das Schüttungsmaterial 
die erforderliche lehmige Beſchaffenheit nicht 
aufweiſt, wird ein künſtlicher Lehm- oder Ton- 
kern eingebaut. Hier iſt nur unter der oberen 
Böſchung eine Ton- bezw. Lehmſchicht auf- 
gebracht worden, welche am unteren Hamm- 
ende in den gewachſenen Boden bis zum 
Grundwaſſerſtand einbindet. Der Damm bat 
an der höchſten Stelle eine Höhe von etwa 
zwölf Meter. Die Bodenmaſſen wurden im 
Staubecken gewonnen, hier gleich gemiſcht und 
dann in den Damm verfahren. 

Zwiſchen dem eigentlichen Becken und dem 
Flußbette der Lommiß liegt eine ſchwache Ge- 
ländeaufböbung; diefe mußte behufs Durch- 
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führung der Einlaufmulde durchgraben werden. 
Die Mulde ſchließt ſich nach beiden Seiten 
ſichelförmig an das Flußbett an, verengt ſich 
an der höchſten Stelle des Geländes und weitet 
ſich nach dem Becken zu wieder aus. Die 
höchſte Stelle bildet die Kreischauſſee von 
Erdmannsdorf nach Krummhübel. Sie mußte 
durchbrochen und durch eine Brücke über die 
Flutmulde erſetzt werden. Die Brücke hat zwei 
Oeffnungen und iſt in Stein gewölbt. Die 
Oeffnungen haben 50 Meter Spannweite; die 
Mindeſtbreite der Flutmulde beträgt 50 Meter. 

Das quer durch das Flußbett der Loimnitz 
gelegte Abſperrbauwerk ift ein webrartiger, 
aus Granitſteinen maſſiv gebauter Damm, 
welcher einen doppelten Grundablaß und einen 
Ueberfall von 90 Meter Länge hat. 

Der Zweck der ganzen Anlage 
folgende: 

Das Flußbett der Lomnitz iſt unterhalb des 
Staubeckens für 35 bis 50 Kubikmeter Waſſer— 
menge ausgebaut, d. h. die Lomnitz kann diefe 
Waſſermenge ohne Ausuferung, und ohne 
Schaden zu verurſachen, abführen. Die Waſſer— 
menge von 55 Kubikmeter wird daher als un— 
ſchädliche Hochwaſſermenge, der überſchießende 
Teil des Hochwaſſers als Schadenwaſſermenge 
bezeichnet. Die im Jahre 1897 zum Abfluß 
gekommene Hochwaſſermenge betrug 190 Rubit- 
meter in der Sekunde, die Schadenwaſſer— 
menge alſo 155 Kubikmeter. Die Grund— 
abläſſe im Abſperrbauwerk ſind in ihrer Licht— 
weite ſo bemeſſen, daß ſie 35 Kubikmeter in 
der Sekunde durchlaſſen können, wenn die 
Lomnitz bis zur Ueberfallkante des Abſperr— 
bauwerkes gefüllt iſt. 

Die Einlaufmulde in das Becken liegt ſo 
hoch, daß erſt bei einer Waſſermenge von 20 
Kubikmeter in der Sekunde ein Einlaufen in 
das Becken eintreten kann. Ehe das Hoch— 
waſſer bis zu dieſem Maß angeſchwollen iſt, 
läuft alles Waſſer direkt ab. Der Einlauf in 
das Becken dauert an, bis das Hochwaſſer ſeinen 


iſt der 


Höchſtſtand erreicht und weiter bis zur unſchäd— 
lichen Waſſermenge wieder abgeſunken ift. Bei 
weiterem Abfallen der Hochwaſſerwelle läuft 
das in das Becken eingeſtaute Waſſer wieder 


in die Lomnitz zurück 
und fließt hier durch den 
Grundablaß ab. 

Um auch bei gerin— 
geren Waſſermengen 
eine Zurückhaltung des 
Waſſers möglich zu 
machen, ſind die Grund— 
abläſſe verſchließbar an- 
geordnet worden, ſo daß 
der Abfluß des unſchäd— 
lichen Waſſers geregelt 
werden kann. Es ſind 
zwei übereinanderlie— 
gende Grundabläſſe ein— 
gebaut: zwei Stück des— 
halb, weil eine große 
Schützvorrichtung ſchwer 
zu bedienen geweſen 
wäre, und übereinan— 
derliegend deshalb, da— 
mit ihre Wirkfamteit 
nacheinander eintritt. 
Tritt wider Erwarten 
ein höheres Hochwaſſer 
als das bekannt höchſte 
ein, jo würde der Ueber- 
lauf Abſperrbau— 
werks in Tätigkeit treten 
und die größeren Hoch- 


des 


Das Staubecken bei Erdinannsdorf 


Das Staubecken bei Erdmannsdorf 
Yeerlaufgraben 


waſſermengen 
zuführen. 


Das Staubecken bei Erdmannsdorf 
Verſchlußvorrichtung am Leerlaufgraben 


Der Veberfallrücken 
auf Ord. 597,50, der Stauſpiegel im Stau— 


833 
dem AUnterlaufe der Lommiß 
des Bauwerkes liegt 


becken auf Ord. 598,10. 
Dammkrone liegt 
auf 398,80, alſo 70 cm 
über dem höchſten zu— 
läſſigen Stau im Becken. 
Hiernach ift eine Leber- 
ſtröſmung des Dammes 
ausgeſchloſſen. 

In der Nähe der 
Teiche bei der- Kolonie 
Nieder- Zillertal liegt das 
Gelände des Beckens ſo 
tief, daß ein Zurückfluten 
der Waſſermengen nach 
der Lomnitz nicht mög— 
lich iſt. — Wenn ſich alſo 
infolge des Abnehmens 
des Hochwaſſerzufluſſes 
das Becken entleert, wird 

immer eine gewiſſe 
Waſſermenge an dieſer 
tiefſten Stelle bleiben; 
dieſe kann aber durch 
einen beſonderen Leer— 
laufgraben nach einem 
etwa I km unterhalb ge- 
legenen Teil der Lomnitz 
abgeführt werden. Der 
Yeerlaufgraben ijt an 
das Staubecken mit 


Die 
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einem durch den Damm gelegten Rohrdurchlaß 
angeſchloſſen, an dem oberhalb und unterhalb 
beſondere Schützvorrichtungen angebracht ſind. 
Er tritt nur in Wirkſamkeit, wenn das Becken 
vollſtändig geleert werden ſoll. 

Oberhalb und unterhalb des Einlaufes in 
das Staubecken iſt das Bett der Lomnitz 
reguliert und ſorgfältig befeſtigt worden. 

Die Bauausführung wurde 1910 begonnen 
und 1912 beendet. Die Entwurfsbearbeitung 
und die Durchführung des Baues lag in den 


Händen des Flußbauamtes Hirſchberg (Landes— 
bauinſpektor Wolf); die örtliche Bauleitung 
erfolgte durch Regierungsbaumeiſter Wiesner. 
Sämtliche Arbeiten mit Ausnahme der Regu— 
lierung des Flußbettes, welche in eigener Regie 
ausgeführt wurde, hatte die Firma Brand in 
Düſſeldorf (Filiale Breslau: Regierungsbau— 
meiſter a. D. Cramer) übernommen. 

Die Geſamtkoſten ſtellen ſich auf rund 
1160 000 Mark, fo daß ein Kubikmeter auf- 
geſpeicherte Waſſermenge 39 Pfennige koſtet. 


Die beiden Tambours vom F.- Bataillon 


Den Buckel voll unverdienter Schand, 
Die Wege tief, und den Hals voll Brand. 
Königswartha verloren, und Platz um Platz 
Gewichen zehn Stunden wegloſe Hatz! 
Längſt würgte der Durft die Schmach und die Wut. 
Eidbrecher ſind wunde Sohlen! 
Die Tambours müſſen den letzten Mut 
Aus den ſchlafſchweren Knochen holen 
Terrerom tom tom, terrerom tom tom, 
Terrerom, terrerom, terrerom tom tom! 


Weiß Gott, wir waren am ſchlimmſten dran 

Das F. Bataillon ließ fünfhundert Mann! 

Das andre elfte Regiment 

Wer weiß, wo's ſeine Feuer brennt?! 

Hell ſchrillt ein Hornſignal ans Ohr. 

„So ſoll mich der König verdammen, 

Feind hin, Feind her!“ ſchrie der Major, 

„Wir ſetzen im Holz dort zuſammen!!“ 
Terrerom tom tom, terrerom tom tom, 
Terrerom, terrerom, terrerom tom tom! 


Jeder warf den Torniſter, wo er fiel 
Zwei Fuß tiefer Kot ſind ein guter Pfühl! 
Ein Leutnant ſchlief ſtehend am Eibenbaum — 
Knorrwurzeln waren wie Daunenflaum. 
Die Träume brannten lichterloh; 
Rings rauchende Dörfer in Flammen 
In der Ferne nur lockte ein Tambour wo 
Sein zerſchoſſenes Volk zuſammen. 
Terrerom tom tom, terrerom tom tom, 
Terrerom, terrerom, terrerom tom tom 


Still ward’s im Holz. Leis im Geäſt 

Tropfen die Blätter. Sonſt ſchläft alles feſt. 

Da gellt ein Schuß durch die Stille — zwei! 

Alarm! Von den Wachen her warnender Schrei! 

Wild flucht der Major: „Wir ſitzen im Loch!! 

Nun geb' der Teufel den Segen!“ 

Da riffen zwei Tambours die Trommeln hoch 

Und ſchlugen den Sturmmarſch entgegen! 
Terrerom tom tom, terrerom tom tom, 
Terrerom, terrerom, terrerom tom tom! 


Und ſchritten, in Herz und Takt vereint, 

In die Nacht hinaus trutzig gegen den Feind. 
Leis ſprach der Major: „Geb Gott ihnen Lohn! 
Der Feind entwickelt! Wir kommen davon.“ 
Und ſtill gerettet, in Ordnung und Reih'n, 
Feindab die Kolonnen marſchieren 

Und hören noch fern in die Nacht hinein 

Sich die Wirbel der beiden verlieren 


Terrerom tom tom 


Terrerom .. terrerom . 


Anmerkung: Der Ballade 
ſpez. des Füſilier- Bataillons zu grunde. Sie 
wartha. 


liegt eine bekannte Epiſode aus der Geſchichte des 11. 
S | bat ſich abgeſpielt im Jahre 1815 nach dem Gefecht bei Königs- 
F.-Bataillon ijt eine gebräuchliche Abkürzung für Füſilier-Bataillon. 


terrerom tom tom 
terrerom .. 


tom .. tom 


Joachim Kurd Niedlich 
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Wo ijt das Eiſerne Kreuz von 1815 gegoſſen worden? 
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Eiſernes Kreuz nach der Zeichnung von Schinkel 


(Vorderſeite, vergrößert) 


Wo iſt das Eiſerne Kreuz von 1813 
gegoſſen worden? 


Von R. 


König Friedrich Wilhelm III. kommt am 
25. Januar 1815 nach Breslau. Im Februar 
taucht in ihm die Idee auf, einen neuen 
Orden zu ſtiften, der nur in dem bevorſtehenden 
Befreiungskampfe verliehen werden ſoll. Die 
leitenden Gedanken der neuen Stiftung legt 
er in einem Schriftſtück nieder und macht darin 
genaue Angaben über das Aeußere des Ordens. 
Dieſen Entwurf übergibt er dem Kriegsrat 
Einſiedel und beauftragt ihn man nimmt 
an, daß dies mündlich geſchehen ſei eine 
Zeichnung neuen Ehrenzeichens anzu— 
fertigen. Einſiedel entwirft das Bild, das alle 
Angaben des Königs berückſichtigt, und reicht 
es am 27. Februar ein. Dei Könige gefällt 
die Form nicht. Er 
zeichnet ſelbſt das 
Kreuz, wie es ſich 
feinem geiſtigen Auge 
darſtellt, und fendet 
die Skizze an Schinkel 
nach Berlin, damit 
dieſer ſie künſtleriſch 
geſtalte. Schinkel er- 
ledigt den königlichen 
Auftrag umgehend. 
Seine Zeichnung 
ſie iſt jetzt im Beſitz des 
Schinkelmuſeums in 


des 


Eiſernes Kreuz 
Zeichnung von Einſiedel 


Urbanef in 


Gleiwitz 


Charlottenburg und wird in dieſem Jahre in 
Breslau ausgeſtellt werden iſt bereits am 
15. März in den Händen des Königs. Sie ſtellt 
die uns wohlbekannte Form des Eiſernen 
Kreuzes dar. Bereits am 10. März am 
Geburtstage der Königin Luiſe hatte der 
König die Stiftungsurkunde unterzeichnet und 
eine Ordre an die Generalordenskommiſſion 
in Berlin geſandt, die Anfertigung des Kreuzes 
ſofort zu veranlaſſen. 

Hier taucht die Frage, wo das Eiſerne Kreuz 
gegoſſen worden fei, von ſelbſt auf. In der 
vorhin erwähnten Ordre des Königs heißt es: 


„Das Kreuz der beiden Klaſſen ſowie das 
Großkreuz wird in Berlin ange— 
fertigt und ſoll dem— i 
nächſt der General- 


ordenskommiſſion ein 
Probekreuz überſchickt 
werden.“ Der Ver— 
faͤſſer des vorliegen- 
den Artikels wandte 
ſich an die genannte 
Behörde und bat, ihm 
mitzuteilen, was die 
Akten über den wei— 
teren Verlauf der 
Angelegenheit jagen. 
Er erhielt folgenden 


Eiſernes Kreuz 
(Rüdfeite, Originalgröße) 
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Beſcheid: „Nach den diesſeitigen Akten ſind 
die Beſtellungen auf das Eiſerne Kreuz von 
1815 ſeinerzeit von der Generalordenstom- 
miſſion an das hieſige Königlich Brandenburg- 
Preußiſche Oberbergamt gerichtet worden. 
Letzteres bat fodann die damalige Königliche 
Eiſengießerei hierſelbſt mit der Anfertigung 
der Gußſtücke beauftragt.“ 

Gibt man ſich mit dieſer Mitteilung zu— 
frieden, fo ijt die oben geſtellte Frage beant- 
wortet: Das Eiſerne Kreuz von 1813 ijt in 
Berlin gegoſſen worden. Aber dieſe Annahme 
wird foon durch Bedenken allgemeiner Natur 
erſchüttert. Die Königliche Eiſengießerei in 
Berlin wurde im Jahre 1805 angelegt. Weil 
jie für die Gußarbeit kein geſchultes Perſonal 
beſaß, wurden ihr mehrere tüchtige Former 
von der Königlichen Hütte in Gleiwitz über— 
wieſen, deren Gießerei ſeit dem Jahre 1796 
beſtand. Die Berliner Gießerei ſteckte mit 
ihren Leiſtungen noch in den Kinderſchuhen, 
als der Feind 1806 die Hauptſtadt beſetzte und 
damit die Entwicklung des Werkes lähmte. 
Die Geſchützgießerei wurde im Jahre 1809 
nach Gleiwitz verlegt, und hierher ſiedelte 
auch der Berliner Gießereidirektor Reiſinger 
über. 1815 kam er zum zweiten Male nach 
Gleiwitz, um den Guß der metallenen Geſchütze 
zu leiten. Nun ſollte die Berliner Gießerei in 
kurzer Zeit viele Tauſende von Ordenskreuzen 
liefern? Dieſe Aufgabe muß ihre Kräfte über- 
ſtiegen haben; denn bis zum Ende des Monats 
April (in einer Zeit von ſechs Wochen) konnten 
nur 90 Kreuze hergeſtellt werden (die Gleiwitzer 
Gießerei produzierte 1811 außer 52 Geſchützen 
und 3000 Zentnern Munition 15 127 
daillen und Verzierungen). In den letzten 
Tagen des April wurden die erſten Kreuze 
bereits verliehen, und im Mai liefen (mach den 
Schlachten von Groß-Görſchen und Bautzen) 
Hunderte von Anträgen auf Verleihung ein. 
So antwortete der König auf einen Antrag 
Vorks nach der Schlacht von Groß-Görſchen: 
„Kann doch unmöglich gleich allen das Eiſerne 
Kreuz bewilligen; haben mir übrigens ſehr 
viele dazu vorgeſchlagen.“ Die Berliner 
Gießerei konnte damals auch nicht ihre ganze 
Leiſtungsfähigkeit entfalten, da ſie noch immer 
mit einem Beſuche der Franzoſen rechnen 
mußte. Dieſe hatten ſchnell begriffen, welch 
gefährlicher Gegner ihnen in dem einfachen 
Eiſernen Kreuze erwachſen war, und bei einer 
Beſetzung Berlins wären fie an der Urſprungs— 
ſtätte des verhaßten Zeichens ſicher nicht 
vorübergegangen. 

In dieſer Zeit muß die Gleiwitzer Hütte, die 
mit dem Guß von Geſchützen und Munition 
fieberhaft beſchäftigt war, bei der Herſtellung 
des Eiſernen Kreuzes helfend eingeſprungen 


Me— 


ſein. Freilich fehlt für dieſe Annahme der 
ſicherſte Beweis: der ſchriftliche Auftrag, der 
doch dem Gleiwitzer Hüttenamte zugegangen 
fein muß. In dem noch vorhandenen Akten- 
material von 1815 konnte dieſes Schriftſtück 
nicht aufgefunden werden. Es iſt jedoch nicht 
ausgeſchloſſen, daß der Direktor Reiſinger in 
dieſer Zeit nach Gleiwitz gekommen iſt und 
den Auftrag mündlich überbracht hat. Möglich 
iſt es auch, daß der ſchriftliche Auftrag dem 
Aktenſtücke einverleibt war, das eine Notiz im 
Archiv des Gleiwitzer Hüttenamts als „Act. 
betreffend die Anfertigung des Ordenszeichens 
vom Eiſernen Kreuz Vol. I —“ bezeichnet, 
und das ſpäter mit anderen Akten an das 
Oberbergamt in Breslau geſandt worden fein 
ſoll. Aber weder dieſe Behörde noch das 
Königliche Archiv wiſſen etwas über den 
Verbleib dieſes Aktenſtückes anzugeben. 

In dem Archiv des Gleiwitzer Hüttenamts 
bat fidh ein Aktenſtück erhalten, das Dand- 
ſchriftliche Aufzeichnungen über die Entwick— 
lung des Hüttenwerkes von ſeinen Anfängen 
an bis zum Jahre 1828 enthält. Der Ver— 
faſſer ijt der Hüttendirektor Schulze, der von 
Reden als Hüttengehilfe angeſtellt worden war 
und ſich durch ſeine Fachkenntnis und durch 
die umſichtige und energiſche Leitung des 
Werkes zum Direktor aufgeſchwungen hatte. 
Er ſchildert in ſeiner Geſchichte jedes einzelne 
Betriebsjahr, regiſtriert gewiſſenhaft alle Neue- 
rungen im Betriebe und gibt eine ſpezialiſierte 
Ueberſicht über die jährliche Produktion. Wäh— 
rend er nun den Geſchützguß im Jahre 1815 
bis ins einzelne beſchreibt, erzählt er von der 
Herſtellung des Eiſernen Kreuzes nichts. In 
der Ueberſicht der jährlichen Produktion ver- 
zeichnet er 9179 Medaillen und Verzierungen 
und ergänzt dieſe Notiz durch die trockene Notiz: 
„worunter auch viele Eiſerne Kreuze waren“. 
Vielleicht genügte ihm hier dieſe kurze Be— 
merkung, weil ein ausführlicher Bericht über 
den Guß des Ordenskreuzes in dem oben 
erwähnten Aktenſtücke enthalten war. 

In einem anderen Schriftſtück des Gleiwitzer 
Hüttenamts findet ſich folgende Stelle: „Die 
zu jener Zeit“ gemeint ſind die Jahre 
1815/15 „verliehenen Kriegsdenkmünzen 
ſtamumten ſämtlich aus Gleiwitzer Werkſtätten.“ 
Solche Denkmünzen find u. a. zur Erinnerung 
an Blüchers Uebergang über die Elbe am 
5. Oktober 1815, an die Völkerſchlacht bei 
Leipzig und an die Schlacht bei Waterloo ge- 
goſſen worden. Die Stücke, die fid aus jener 
Zeit erhalten haben, zeigen eine vollendete 
Feinheit in der Ausführung. Die Gleiwitzer 
Hütte bat Tauſende folder Denkmünzen ge- 
goſſen, und dazu muß fie doch auch den Auftrag 
von der zuſtändigen Behörde erhalten haben. 


Die Tuchmacherzunft in Oberſchleſien 


Da dieſes Schreiben ebenfalls nicht aufzufinden 
iſt, darf man wohl ſchließen, daß ein Teil 
der Akten, die Aufzeichnungen über den Kunſt— 
guß von 1815 enthalten haben, verloren ge- 
50 iſt, und daß in dieſen Akten auch die 

itteilungen über die Herſtellung des Eiſernen 
Kreuzes enthalten waren. 

Aus dieſen Darlegungen geht ſicher hervor, 
daß an dem Guß des berühmten Kreuzes die 
Berliner und die Gleiwitzer Gießerei beteiligt 
waren, In Gleiwitzer Kreiſen hörte ich öfter 
die Behauptung, daß ſogar die Matrize noch 
vorhanden ſei, nach der das Eiſerne Kreuz 
von 1815 gegoſſen worden fein ſollte. An 


zuſtändiger Stelle wurde ich belehrt, daß von 
einer Matrize nicht die Rede ſein könne, weil 


zum Gießen damals Sandformen benutzt 
worden find. Einige im Jahre 1815 ber- 
geſtellte Eiſerne Kreuze ſind mit eiſernen 


Ringen, eiſernem Schmuck und anderen Kunſt— 
gußſtücken in zwei Schaukäſten vereinigt, die 
das Königliche Hüttenamt zu Gleiwitz zu— 
ſammengeſtellt hat. Die Käſten erregten feon 
auf der Oſtdeutſchen Ausſtellung in Poſen das 
lebhafte Intereſſe der Beſucher und werden 
auch auf der diesjährigen Breslauer Aus— 
ſtellung eine Sehenswürdigkeit erſten Ranges 
bilden. 


Aſtergeſängel 


Schmaguſter, ſchmaguſter, Ann Marie, 
Hal ſtille, ich tu dir kee Brinkel wih. 

Ich wer' dich nich lange zerpuchen, 
Wenn du mir und tuſt mir was ſchenken. 
Ich ja dir'ſch aber, ich wil kee Kuchen. 
Ich mag o kee rutbemooltes Er, - 

Ich bin itz kee fitter Hans-Jürge meh', 
Ich wil dei Herzel, dei Herzel han 

Und Guſchel, ſu viel ich ihr' kan dertran, 
Und erſcht nich lange bedenken! 


Karl Klings 


Die Tuchmacherzunft in Oberſchleſien 


Don M. Dworski in Hobenlinde O. S. 


Seit altersher war Wollentuch als Haupt- 
bejtandteil der Kleidung eines der wichtigſten 
Induſtrie- und Handelsartikel, zumal leinene 
Leibwäſche zu tragen erft Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts allgemein wurde. In Schleſien 
iſt der Handel mit Tuch älter als die einheimiſche 
Tuchmanufaktur. Die Kaufleute, auch Ge- 
wandſchneider genannt, hatten das Recht, dem 
Käufer nach der Elle Tuch zu ſchneiden; die 
Tuchmacher dagegen durften die von ihnen 
verfertigte Ware urſprünglich nur in ganzen 
Stücken abſetzen. So geſchah es nun, daß die 
Großhändler den Kleinbandel betrieben, die 
Handwerker den Verkauf im Großen hatten. 
Erſt allmählich erlangten die Wollenweber 
das Vorrecht der Kaufleute, nämlich nach der 
Elle ihr ſelbſtgefertigtes ungefärbtes Tuch ab— 
zuſetzen. Die Großhändler erwarben das 
Landtuch von den einheimiſchen Webern, das 
Schöngewand aber bezogen ſie beſonders aus 
Flandern, woher auch Tuchmacherfamilien in 
unſere Gegend einwanderten. 


Die Zunft der Tuchmacher beſtand in 
Oberſchleſien ſchon 1561, was aus Urkunden 
von 1361 und 1580 erſichtlich ift. Nach 
dieſen war den Sohrauer Wollenwebern — und 
nur dieſen allein — von dem Landesfürſten für 
einen Geldzins vergönnt, das von ihnen 
verfertigte wollene Gewebe im Einzelhandel 
am Orte zu verkaufen. Daß gegen dieſe 
Vergünſtigung die Tuchhändler opponierten, 
iſt erſichtlich aus einer Urkunde, worin Stadt— 
vogt, Magiſtrat und die Geſchworenen auf- 
gefordert werden, die Wollenweber in ihrem 
von Herzog Nicolaus (von Ratibor) erwor— 
benen Rechte zu ſchützen, und aus einer 
andern, worin ſie nach dem Tode desſelben 
Herzogs deſſen Nachfolger um Beſtätigung 
Vorrechtes erſuchen. Ladislaw ſchärft 
ihnen aber in dem erneuten Privilegium aus— 
drücklich ein, daß ſie nicht etwa in den Nach— 
barſtädten Tuch kaufen, um es in Sohrau 
abzuſetzen, was nur den Tuüchkaufleuten von 
altersher erlaubt ſei. 


des 
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Herzog Johann J. und feine Gemahlin hatten 
am 26. Dezember 1368 in Ratibor ein Kano— 
nitat geſtiftet und zu deffen Dotation unter 
anderen Bezügen auch drei Mark Prager 
Groſchen von den Wollewebern in Sohrau und 
eine halbe Mark von einem Gewandſchneider 
daſelbſt beſtimmt. In der Bunftlade befinden 
ſich noch Quittungen, welche die Kanoniker 
aus Ratibor über die geleiſteten Zahreszinſen 
von 2 Talern, 24 Groſchen ausſtellten. 

Die Herzöge Nicolaus und Wenzel gaben 
den Tuchmachern zu Ratibor am 25. Januar 
1451 beſondere Privilegien. Sie bewilligten, 
daß zum Martini-Markt in Ratibor keine 
Fremden Tuch, deſſen Elle 4 Groſchen oder 
darüber koſtet, ellenweiſe ſchneiden dürfen, 
aber die Ratiborer Tuchmacher dürfen es auch 
in den Städten, woher jene Fremden kommen. 
Die Fremden, welche die Ratiborer Tuchmacher 
frei ſchneiden laffen, follen ohne Verhinderung 
der Ratiborer ſchneiden und nach der Elle ver— 
kaufen, es ſei teurer oder billiger, und zwar ſoll 
das Tuch, deſſen Elle über 4 Groſchen koſtet, 
jeder Fremde am Jahrmarkt vor den Ratiborer 
Tuchmachern ſchneiden, desgleichen dürfen die 
Ratiborer volle Freiheit haben, ihr Tuch ellen- 
weiſe zu verkaufen durch das ganze Fahr an 
Markt- oder gewöhnlichen Tagen auf dem 
Markte, oder in ihren Häuſern unter dem Rat— 
hauſe vor den Kaufleuten auf folgende Weiſe: 
wer Tuch fabriziert, ſoll es ordentlich machen; 
wenn ein Fremder, in der Stadt oder Vorſtadt 
Ratibor angeſeſſen, Tuch heimlich im Haufe oder 
im Winkelraum unter dem RNathauſe ſchlechte 
Ware verkauft und dabei betroffen wird, dem 
ſoll das Tuch genommen und zum Stadtrat 
gebracht werden. 

Auch ſollen und können die Tuchmacher aus 
Sohrau zu jeder Schafſchur von Oſtern bis 
Michaeli drei Freimärkte haben, Wolle nach 
Stein (22 Pfund) oder im Pack kaufen ohne 


Hindernis ſeitens der Ratiborer; aber die 
ſteuerpflichtigen Sohrauer und auswärtige 


Fremde dürfen Wolle weder im Pack, noch nach 
Gewicht das ganze Jahr hindurch, mag es ſein, 
wo es wolle, kaufen, außer am Jahrmarkt. 

Zunächſt war das Tuch, welches vom Web— 
ſtuhl kam, dünn und locker; es enthielt auch 
noch das beim Krämpeln des Streichgarnes 
in die Wolle gebrachte Oel. Um letzteres 
zu entfernen und das Tuch zugleich dichter 
zu machen, wurde es gewalkt, d. h. von Walt- 
hämmern unter ſtetem Umwenden längere Zeit 
geſchlagen und gedrückt. 

Die meiſten Innungen bildeten je eine 
fromme Brüderſchaft, welche für die religiöſe 
Befriedigung der Mitglieder ſorgte. Das 
Wachs, welches bei der Aufnahme in die Zunft 
oder in Straffällen entrichtet ward, diente zu 


Kerzen bei dem Gottesdienſte, bei Begräbniſſen 
und bei der Fronleichnamsprozeſſion. 

Graf Promnitz hatte 1657 die Tuchmacher 
in Pleß und Berun dahin privilegiert, daß kein 
Fremder am Hedwigs- und Wichaelismarkt ver- 
kaufen dürfe, und der Magiſtrat in Pleß verbot 
auswärtigen Tuchmachern, die Märkte zu 
beziehen. Die Königliche Regierung verfügte 
jedoch, daß jede Beſchränkung des Markt- 
verkehrs nachteilige Folgen für den Handel 
habe, da das Publikum ſonſt in Gefahr komme, 
teuer zu kaufen, und hob die Verfügung des 
Magiſtrats auf. 

Schon früher hatten ſich die Tuchmacher 
dahin geeinigt, daß jeder, der Meiſter werden 
wollte, für das Meiſterrecht 10 Taler, zur 
Walke 25 Taler, zum Leichentuch und Wachs 
5 Taler 5 Silbergroſchen zahle, wofür die 
Reparaturen der Walke und die Anſchaffung 
der Begräbnismäntel beſorgt werden ſollten; 
der Sohn eines Tuchmachers zahlte nur für 
das Meiſterrecht 5 Taler, da ſeine Eltern die 
Walke geerbt. Jeder Meiſter hatte die Walke 
frei und entrichtete nur das Arbeitslohn von 
vier Pfennigen pro Stück. Bei dem Eintritt 
in die Zunft ſtand ihm ſpäter auch ein Anteil 
an den Tuchlieferungen zu. 

Da Tücher und Wollwaren in Schleſien 
guten Abgang hatten, war die Breslauer 
Kammer darauf bedacht, daß es den inländiſchen 
Wollfabrifanten am nötigen Material nicht 
fehle. Sie verordnete 1759 bei den Magiſtraten 
zu Neiße, Neuſtadt, Leobſchütz, Ratibor, Sohrau, 
welche Städte Wollmärkte hatten, daß Fremde 
(Oeſterreicher und Sachſen) auf Wollmärkten 
erſt am vierten Tage zu kaufen berechtigt ſeien. 

In der preußiſchen Periode brachte es die 
Zunft in Oberſchleſien zu einer großen, wenn 
auch kurzen Blüte. 

Durch zahlreichen Beitritt junger Meiſter 
und durch hergezogene Ausländer hatte ſich 
die Zunft anſehnlich verſtärkt. 1786 errichtete 
ſie zu Sohrau eine Woll-Spinnſchule. Die 
Zunft ſorgte für Spinnräder; ein Lehrling 
konnte die Kunſt in ein bis zwei Wochen erlernen 
und hatte Koſt und Wohnung frei; beim Ab- 
ſchied erhielt jede ausgelernte Perſon ein 
Spinnrad und einige Pfund Wolle. 

1791 war guter Abſatz nach Rußland, in die 
Türkei und Polen, der jedoch bald wieder ab— 
nahm. 1797 ſtieg der Bedarf wieder. Seit 
1798 erſchloß fich ein neuer Abſatz nach Oeſter— 
reich. 1801 eröffnete fich wieder der Abſatz 
weißer Tücher nach Rußland mit ſofortiger 
Barzahlung; die Beſtellungen konnten damals 
nicht einmal beſtritten werden. 

Damit war der Höhepunkt der Blütezeit 
erreicht, und von nun an ging es allmählich 
wieder abwärts. 


Schleſien 1913. Beilage Nr. 26 


Der König rief und alle, alle kamen! 


Gemälde von Eduard Kaempffer 
im 
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